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Lichter der Verdammnis

Er sann auf Flucht.

Er musste hier verschwinden, wenn er nicht sterben wollte. Baal, der Moloch, hatte ihn in diesen Kerker geworfen und scheinbar vergessen. Seit Wochen kümmerte er sich schon nicht mehr um seinen Gefangenen. Der löschte seinen Durst an der Feuchtigkeit der Wände und am Blut der Ratten, die er anschließend roh verschlang, um auch seinen Hunger zu stillen. Aber es kamen immer weniger Ratten in seine Nähe. Die Biester waren schlau!

In der Koboldwelt hatte er gehofft, entfliehen zu können, aber Baal war schneller gewesen und hatte ihn an der Flucht gehindert. Seither darbte der Gefangene in diesem Kerker.

Und suchte nach einer Möglichkeit, zu entfliehen, ehe er hier verdorrte.

Aber bislang hatte er eine solche Möglichkeit nicht gefunden. Vermutlich würde er hier in der einsamen, kalten Finsternis sterben…


Aber er wollte nicht sterben!

Er wollte zurück in seine eigene Welt. Fort aus diesem dämonischen Nichts. Er hatte sich nicht im Laufe von über 500 Jahren ein Imperium aufgebaut, um es jetzt anderen zu schenken, irgendwelchen Nachfolgern oder gar dem Staat.

Wie groß sein Reich war, wusste er selbst nicht genau. Das war Sache seines Geschäftsführers Rhet Riker, der Seneca Industries verwaltete - oder in der Parallelwelt Tendyke Industries. Ihm selbst ging es nur darum, Macht ausüben zu können, Wirtschaft und Politik beeinflussen zu können. Wenn Ty Seneca hustete, hatte der Rest der Welt Grippe zu bekommen…

Und nun hatte ihn so ein verdammter Dämon einkassiert und ließ ihn in seinem Verlies verrotten!

In Senecas Welt hätte der sich das bestimmt nicht getraut. Und in dieser Welt von Weichlingen und Gegenspielern, in die es Seneca verschlagen hatte, musste der Dämon tot sein. Anders konnte Seneca es sich nicht erklären, dass Baal sich Sthen so lange nicht mehr um ihn kümmerte.

Vielleicht hatte dieser verdammte Zamorra ihn erschlagen und damit endlich mal ein gutes Werk getan.

Ansonsten konnte er gern zur Hölle fahren!

Nachdem es Seneca damals in die falsche Welt verschlagen hatte, nahm er die Identität seines Doppelgängers Robert Tendyke an. Er versuchte, zumindest die Strukturen der Macht anzugleichen, indem er Tendyke Industries vergrößerte und den seiner Firmengruppe den größten Konkurrenten einverleibte. Aber danach hatte Zamorra ihn enttarnt -und Tendyke aus Senecas Welt befreit!

Seither befand sich Seneca nur noch auf der Flucht oder in Gefangenschaft.

Er musste hier raus und irgendwie wieder zurück. Dorthin, wohin er gehörte.

Je länger er in diesem Kerker war, desto mehr verlor er an Kraft. Er musste in den letzten Wochen mindestens 20 Kilo abgenommen haben, und der Durst war ein ständiger Begleiter geworden. Je schwächer er wurde, desto schwerer fiel es ihm, die Ratten zu fangen, von denen er lebte. In all den fünf Jahrhunderten war es ihm niemals so schlecht ergangen wie jetzt, nicht einmal ganz zu Anfang, als er als Zigeunerjunge Roberto durch ein Land wanderte, dessen Menschen nur Verachtung für ihn zeigten.

Später hatte er es ihnen allen heimgezahlt - er, der Sohn des Asmodis.

Aber was half ihm jetzt die Erinnerung an damals? Nur das Jetzt zählte. Er musste irgendwie hier raus!

Er hörte das Fiepen einer Ratte ganz in seiner Nähe.

Er griff zu.

Bekam das Tier zu fassen.

Das Tier…?

***

Yves Cascal wog den Ju-Ju-Stab in seinen Händen. Nachdenklich betrachtete er die Zauberwaffe.

Eigentlich gehörte sie Professor Zamorra, der sie vor langer Zeit von dem südamerikanischen Zauberer Ollam-onga geschenkt bekommen hatte. Der hatte sie Robert Tendyke zur Verfügung gestellt, und Yves hatte sie diesem stibitzt. Inzwischen hatte er Tendykes und Zamorras Genehmigung, den Stab verwenden zu dürfen, und er hatte versucht, damit den Mord an seinem Bruder Maurice zu rächen. Aber es war ihm nie gelungen, den Erzdämon Lucifuge Rofocale mit dem Ju-Ju-Stab zu töten.

Satans Ministerpräsident hatte sein Ende durch eine andere Hand gefunden…

Der Stab war unterarmlang, aus Holz und mit allerlei Schnitzereien verziert. Am oberen Ende trug er einen geschnitzten Jaguarkopf. Dieser Stab war die ultimative Waffe gegen Dämonen. Schon eine bloße Berührung mit dem Stab genügt, um jeden echten Dämon zu töten - unabhängig von dessen Stärke und Macht.

Cascal hütete sich, den Stab zu lange und zu intensiv anzuschauen. Sein Amulett, der sechste und damit zweitstärkste Stern von Myrrian-ey-Llyrana nach Professor Zamorras siebtem Amulett, hatte ihm einiges darüber verraten, wenn auch längst nicht alles.

So wusste Cascal jetzt, dass das obere Ende des Ju-Ju-Stabes von Imhotep, dem ägyptischen Magier, in Form eines Bastet-Kopfes umgestaltet wurde - doch war, wenn man zu genau hin schaute, auch darin immer noch eine Fratze zu erkennen, die vom Anblick her den menschlichen Geist verwirrte und in den Wahnsinn treiben konnte. Der Ju-Ju-Stab war ein fürchterliches Relikt aus einer längst vergessenen Zeit. Wie er in Ollam-ongas Hände gelangt war, wusste Cascal nicht, und er wollte es auch lieber nicht erfahren.

Bisher hatte er den Stab einfach nur als Waffe gegen Dämonen benutzt - und mehr wollte er auch nicht.

Es hatte eine Zeit gegeben, in der er überhaupt nichts von Magie wissen wollte und sich dagegen geweigert hatte. Doch die Magie war zu ihm gekommen, sein Schicksal hatte ihn bezwungen. Inzwischen hatte er akzeptiert, dass es diese übersinnlichen Dinge gab, und gelernt, damit umzugehen.

Einige Dämonen hatte er inzwischen zur Strecke gebracht.

Nur Maurices Tod hatte er nicht verhindern können, und auch nicht, dass seine Schwester Angelique zur Vampirin geworden war.

Sie war verschwunden, angeblich in Südamerika, wo eine Waldhexe versuchen wollte, den Vampirkeim von ihr zu nehmen. Aber seit langer Zeit hatte Cascal schon nichts mehr von ihr gehört.

Mittlerweile hatten sich andere Dinge ereignet. Cascal musste erfahren, dass es eine andere Welt gab, die der Erde glich - nur war dort das Gute böse und das Böse gut. Zumindest in den meisten Fällen. Es gab dort einen anderen Yves Cascal, einen anderen Zamorra - und ausgerechnet er, der damit nichts zu tun haben, sondern nur ungestört seiner Dämonenjagd nachgehen wollte, war in die Auseinandersetzungen hinein gezogen worden.

Immer öfter dachte er seither daran, Baton Rouge, seine Heimatstadt, zu verlassen.

Aber es fiel ihm schwer.

Hier war er aufgewachsen, hier kannte er Land und Leute, jeden Pflasterstein auf den Straßen, jeden Dachziegel, jede Haustür, einfach alles. Er war der Mann, der Ombre genannt wurde - der Schatten. Er bewegte sich vorwiegend nachts durch die Stadt. In einer Grauzone zwischen Gut und Böse.

Er hatte nie einen Beruf gelernt, nie eine Chance bekommen. Die Chance hatte er Maurice geben wollen, indem er alles, was er heranschaffte und was nicht zum Überleben der Familie gebraucht wurde, seinem contergangeschädigten Bruder zur Verfügung stellte, damit dieser sein Studium durchziehen konnte. Aber Lucifuge Rofocale hatte Maurice ermordet.

Yves vermisste seinen Bruder. Und er vermisste seine Schwester. Obgleich er bei seinen nächtlichen Aktionen immer schon ein Einzelgänger gewesen war, brauchte er ein familiäres Umfeld. Doch das war ihm genommen worden. Er war jetzt allein, und er fühlte sich nicht mehr wohl. Sein vertrautes Umfeld war zerstört worden.

Was sollte er noch in Baton Rouge?

Aber anderswo noch einmal ganz von vorn anfangen?

Er war zwar noch jung genug dafür. Aber er sah auch die Schwierigkeiten. Hier kannte die Halb- und Unterwelt ihn und respektierte ihn, weil er niemandem in die Quere kam und nur seinen eigenen Weg in der Grauzone beschritt. In einer anderen Stadt wäre er ein Eindringling, von dem man befürchtete, dass er geordnete Strukturen aufbrach. Dabei war es genau das, was er gar nicht wollte. Er war und blieb der einsame Wolf, der mit niemandem paktierte. Wenn er etwas nahm, dann nicht, um jemandem zu schaden, sondern um zu überleben. Von den Gelegenheitsjobs, die er hin und wieder bekam, konnte er das nicht.

Sein Gegenstück aus der Spiegelwelt hatte es wenigstens zum Polizisten gebracht, wie er erfuhr - allerdings zu einem verkrachten Cop, der seinen Job hatte an den Nagel hängen müssen. Manche Dinge blieben trotz aller Unterschiede doch irgendwie gleich, fand er…

Yves erhob sich.

Es war an der Zeit, einen seiner nächtlichen Streifzüge durch Baton Rouge zu machen.

Er ließ den Ju-Ju-Stab in einer Innentasche seiner Lederjacke verschwinden, die aus der Haut eines erschlagenen Dämons gefertigt worden war. Das Amulett hing an einer Silberkette vor seinem Hals, im Hosenbund steckte die großkalibrige Pistole, das Magazin mit Silberkugeln geladen. Die gießen zu lassen, war verdammt teuer gewesen, ebenso wie das Beschaffen der Pyrophoritgeschosse im Ersatzmagazin. So was bekam man auch in »Gottes eigenem Land« nicht einfach so im nächsten Waffengeschäft.

Früher hatte Cascal grundsätzlich auf Waffen verzichtet. Aber seit er sich aktiv gegen die Schwarze Familie der Dämonen gestellt hatte, reichte die Kunst der waffenlosen Selbstverteidigung nicht mehr aus. Und nur mit Zaubersprüchen allein ließen sich nur die wenigsten schwarzmagischen Kreaturen unschädlich machen.

Yves Cascal, der Schatten, verließ seine kleine Wohnung im Hafenviertel der Hauptstadt des US-Bundesstaats Louisiana und verschwand in der Nacht.

Schatten sind dunkel. Und niemand sah ihn in der Dunkelheit.

***

Das war kein Tier!

Im ersten Moment fühlte es sich so an, spürte Seneca Fell unter seinen Fingern. Aber das war nur Kleidung. Ein paar Zentimeter daneben befand sich Haut. Warme, weiche Haut.

Die wollte er festhalten.

»Loslassen!«, forderte eine unverkennbar weibliche Stimme. »Sofort loslassen, oder…«

»Oder was?« Er tastete, griff nach, bekam das Wesen besser zu packen. Plötzlich flammte Licht auf. Fackeln, deren Schein ihn blendeten.

Verdammt, was ging hier vor?

Er ließ das Wesen nicht los. Er schloss die Augen, öffnete sie dann ganz langsam wieder, um sich an das Licht zu gewöhnen.

Gut ein Dutzend der Fackeln flackerten und verbreiteten eine nach der langen Zeit für Seneca ungewohnte Helligkeit. Wer hatte sie in Brand gesetzt?

Er sah die Frau an, die er gepackt hatte und die ihm zwar drohte, sich aber bis jetzt noch nicht zur Wehr gesetzt hatte.

Sie war jung, sie sah sehr attraktiv aus mit ihrem langen, dunklen Haar und der äußerst spärlichen Bekleidung, die sie trug. Vielleicht war es einmal ein Kleid gewesen? Es sah aus wie Stoff, fühlte sich wie Fell an und war dermaßen kurz, dass es nicht einmal ganz bis über den Po reichte.

»Kannst du jetzt endlich aufhören, mich anzugaffen, und mich loslassen?«, zischte sie ihn an.

»Wer bist du?«, fragte er, ohne loszulassen. »Wie kommst du hierher? Woher kommt das Licht?«

Er hatte die Fackeln nie zuvor ertastet. Es hatte sie in diesem finsteren Kerker nicht gegeben. Jetzt aber waren sie da und brannten.

Es hatte auch keine Tür gegeben, die nach draußen führte, und die Ratten kamen durch winzige Löcher, die Seneca nicht vergrößern konnte, weil ihm die Hilfsmittel dazu fehlten.

»Du hast eine Chance zu entkommen«, sagte die junge Frau, ohne auf Senecas Fragen einzugehen. »Wenn du mir folgst.«

»Wohin?«

Sie schwieg.

»Ich will wissen, worauf ich mich einlasse. Was, wenn du mir eine Falle stellst?«

»Du wärest gefangen. Aber das bist du doch ohnehin. Willst du mir folgen oder nicht?«

»Wohin?«, wiederholte er.

Blitzschnell entwand sie sich ihm, und die Fackeln erloschen. Er hörte nicht einmal mehr Atemzüge.

»Verdammt!«, keuchte er auf. »Das kann doch nicht wahr sein!« Er tappte durch die Dunkelheit, tastete nach der Frau. Aber er bekam weder sie noch eine Ratte zu fassen. Der dunkle Kerkerraum war leer, bis auf ihn selbst.

»Komm zurück!«, schrie er und ahnte, dass er eine einmalige Chance vertan hatte.

Eine zweite würde er nicht bekommen…

***

»Warum hast du ihn nicht mitgebracht?«, fragte Rico Calderone kalt.

»Er war zu misstrauisch«, erwiderte die Frau. Sie duckte sich unter dem stechenden Blick des Mannes, von dem eine deutliche dämonische Aura ausging, obgleich er ein Mensch zu sein schien.

Vielleicht, dachte sie, ist er ein Mensch, der zum Dämon wird oder umgekehrt. Irgendetwas zwischen beiden Zuständen…

»Er stellte Fragen«, fuhr sie fort. »Er witterte eine Falle.«

»Wie recht er hat«, grinste Calderone. »Schlaues Kerlchen.«

»Was soll ich nun tun?«

»Wir lassen ihn noch ein wenig schmoren. Wenn du dann ein zweites Mal auftauchst, wird er dir überall hin folgen, nur um aus diesem Kerker rauszukommen!«

Die Frau nickte. »Du wirst mir sagen, wann ich ihn wieder aufsuche, Herr?«

»Aber sicher. In der Zwischenzeit habe ich eine andere Aufgabe für dich.«

Sie atmete auf. Sie würde alles tun, was er verlangte. Wirklich alles. Denn sie wollte nicht wieder in das dunkle Licht zurück, aus dem er sie geholt hatte.

Es war zu schön, ein Mensch zu sein, und sie wollte nie wieder etwas anderes sein müssen…

***

Rico Calderone sah ihr nach, als sie ging. Kurz hatte er mit dem Gedanken gespielt, wie in das zurückzuverwandeln, was sie einmal gewesen war, aber dann ließ er es doch. In menschlicher Gestalt konnte sie ihm vorerst nützlich sein - und vor allem dankbar. Sie würde ihm vertrauen, weil er ihr das Glück, Mensch bleiben zu dürfen, gewährte.

Dabei konnte er es ihr jederzeit wieder nehmen.

Er war durch Zufall darauf gestoßen. Er hatte in paar Zaubersprüche ausprobiert und die dämonische Magie, die in ihm immer stärker wurde, wirken lassen. Seit damals, als Lucifuge Rofocale ihm Schatten angehext hatte, verwandelte er sich immer mehr in einen Dämon.

Lucifuge Rofocale war längst tot, und Calderone hatte die Schatten abstreifen können. Aber der Keim des Erzdämons wirkte in ihm fort. Er war nicht mit dem Tod des Höllenfürsten vergangen, auf dessen Thron inzwischen der Feigling Astardis saß.

Aber noch interessierte ihn Astardis nicht. Wichtiger war, dass Stygia, die Fürstin der Finsternis, immer noch der Ansicht war, Anspruch auf seine, Calderones, Dienste zu haben. Gut, sie hatte ihm einmal einen sehr großen Gefallen getan, aber er war der Ansicht, dass er das längst mehrfach abgegolten hatte. Er musste sich von Stygia befreien.

Und das ging am besten, indem er die Hölle von Stygia befreite.

Sie ahnte nichts von seinen Plänen.

Und diese Pläne sahen derzeit so aus, dass er zweigleisig verfuhr. Auf der einen Seite wollte er sich Ty Seneca verpflichten, um über dessen erzwungene Dankbarkeit notfalls auch Einfluss in der Spiegelwelt zu gewinnen, aus welcher Seneca ursprünglich kam. Sicher gab es auch da einen Rico Calderone, aber den musste man ja nicht am Leben lassen, wenn es sich als sinnvoll erwies, in die Spiegelwelt zu wechseln. Seneca war ja so närrisch gewesen, seinen hiesigen Doppelgänger Robert Tendyke nicht zu töten… dafür hatte er sich an anderen, unwichtigen Figuren verzettelt wie beispielsweise an Carsten Möbius, den er auf offener Straße erschossen hatte.

Dabei hatte Möbius zu diesem Zeitpunkt längst keine Rolle mehr gespielt, war bereits kalt gestellt gewesen.

Und nun, weil er sich nicht rechtzeitig um die Eliminierung wirklich wichtiger Personen gekümmert hatte, war er nun auf der Flucht - und hatte Calderone mit in seine persönliche Katastrophe gerissen.

Beide waren dann von dem Dämon Baal gekidnappt worden. Baal hatte Calderone aber sehr schnell wieder frei gelassen und nur Seneca als Gefangenen behalten.

Inzwischen war Baal tot, wie Calderone erfahren hatte. Aber Seneca befand sich nach wie vor in Baals Kerker - aus welchem Grund auch immer.

Es war nicht gerade einfach gewesen, herauszufinden, wo sich dieser Kerker befand. Aber es war dem werdenden Dämon gelungen.

Das Problem war - er selbst konnte nicht hinein. Baal hatte Sperren konstruiert, die jeden anderen Dämon daran hinderten. Und Calderone war inzwischen dämonisch genug, um auf die Sperren zu reagieren.

Also rekrutierte er einen Helfer… Eben diese Frau, die sie jetzt war.

Und die konnte ihm auch noch bei seinem zweiten Plan behilflich sein. Nämlich Stygia auszuschalten.

Dazu benötigte eine Waffe.

Eine, die absolut tödlich wirkte, die er selbst aber inzwischen nicht mehr benutzen konnte.

Stygia selbst hatte sie vor einiger Zeit in ihrem Besitz gehabt, aber logischerweise auch nicht anwenden können, weil sie jeden echten Dämon unverzüglich tötete. Es war ihr genug gewesen, diese Waffe ihren Feinden abgenommen zu haben.

Doch sie hatte sie an eben diese Feinde wieder verloren.

Diese Waffe war der legendäre Ju-Ju-Stab…

***

Yves Cascal bewegte sich durch die Nacht. In seiner dunklen Kleidung und mit seiner dunklen Hautfarbe war er beinahe unsichtbar, wenn er sich in finsteren Seitenstraßen bewegte, in welchen keine Lampen brannten, oder wenn er Schleichpfade über Hinterhöfe benutzte. Aber auch im Zwielicht der Straßen fiel er nicht weiter auf.

Überquellende Mülleimer, abgestellte, teilweise ausgeschlachtete Schrottautos, hier und da ein Obdachloser, der sich in seinen Schlafsack oder ein paar Decken gerollt hatte…

Yves versetzte einer Ratte einen Tritt, der das Tier ein paar Meter von dem Schläfer wegkatapultierte, den es gerade hatte anknabbern wollen. Die Biester wurden manchmal regelrecht frech. Menschenscheu waren sie jedenfalls nicht.

Irgendwoher musste er sich wieder einmal etwas Geld beschaffen. Wie, würde sich ergeben. Der Gelegenheitsjob, den er etwa zwei Monate lang hatte, war ihm gekündigt worden. Mit der US-Wirtschaft stand es derzeit nicht zum Besten, und wie immer waren es die, die zuletzt zur Firma gestoßen waren, die zuerst gefeuert wurden. Stets ärgerlich, aber selbst von Yves als Betroffenem nachvollziehbar - wer länger beschäftigt war, hatte die älteren Rechte, und wer eine Familie zu versorgen hatte, hatte Vorrang. Zudem: Yves war für die wenigsten Jobs qualifiziert, weil er nie die Chance erhalten hatte, einen Beruf zu erlernen. Er hatte sich nach dem Tod der Eltern schon früh um seine Geschwister kümmern müssen.

Jetzt war Yves allein. Ob er Angelique jemals wiedersah, stand in den Sternen. Er hoffte zwar, dass sie des Vampirkeims irgendwann wieder ledig wurde - bei Zamorras Gefährtin hatte das ja angeblich auch geklappt aber diese Hoffnung stand doch auf recht wackeligen Füßen.

Auf der einen Seite war es natürlich besser, dass Yves jetzt nur noch für sich allein sorgen musste, so kam er mit weniger aus. Aber er vermisste seine Familie. Es gab keinen Tag und keine Nacht ohne einen Gedanken an Bruder und Schwester oder ohne von ihnen zu träumen.

An allem waren die Dämonen schuld.

Yves schüttelte die düsteren Gedanken ab. Er brauchte Geld. Vielleicht konnte er für jemanden einen Job erledigen, der ihm eine Handvoll Dollar einbrachte. Oder er musste wieder einmal »Fingerübungen« machen…

Das belastete ihn nur wenig. Er bewegte sich häufig an der Grenze zum Illegalen und überschritt sie zuweilen auch, war aber bisher nie über kleine Gaunereien hinweggegangen. Und seltsamerweise geschah es immer wieder, dass gerade dadurch größeres Unheil verhindert wurde!

Das eklatanteste Beispiel war, dass er vor einigen Jahren ein Luxusauto stibitzte - in dem eine auf den rechtmäßigen Besitzer eine Bombe wartete! Yves Cascal war der Explosion nur ganz knapp entkommen. Der Eigentümer des Wagens entpuppte sich später als einer der Manager von Tendyke Industries und bot Yves sogar einen Job an. Aber damals war Yves nicht bereit gewesen, nach El Paso, Texas, zu wechseln - und es hätte auch kaum eine Tätigkeit gegeben, die er qualifiziert hätte ausüben können.

Er wusste, dass das Angebot jenes Managers, ebenso dunkelhäutig wie Yves selbst, heute noch Bestand hatte. Aber nach der langen Zeit traute er sich einfach nicht mehr, sich zu melden. Und eine solche Tätigkeit würde ihn sicher auch erheblich einschränken bei seiner Jagd auf Dämonen. Die kleinen Gelegenheitsjobs, die er annahm und meist bald wieder verlor, waren zwar nichts, um eine gesicherte Existenz aufzubauen, aber sie ließen ihm einiges an Freiheiten.

Yves scheuchte ein paar weitere Ratten aus seinem Weg und betrat schließlich eines der Lokale, in denen er zu den Stammgästen zählte. Hier hatte er auch Kredit. Und hier hoffte er jemanden zu finden, der ihm einen Auftrag und Geld gab.

Tabakrauchschwaden drangen ihm entgegen. Es stank nach Bier, in einer Ecke war eine Art Minibühne aufgebaut worden, und eine zum Weglaufen schlechte Jazzband, die vermutlich nirgendwo sonst einen Gig bekommen hätte, folterte ihre Instrumente. Sicher hatte nur deshalb noch keiner der Gäste die Möchtegern-Musiker erschlagen, weil zu dieser Band zwei leidlich hübsche Mädchen gehörten, die ihre schlanken Körper im Takt der Missklänge verrenkten und hofften, dass das als Tanz akzeptiert wurde. Da sie dies splitternackt taten, fanden zumindest sie das Wohlwollen des Publikums.

Yves stutzte. An einem der kleinen Tische saß jemand, der seine Aufmerksamkeit weniger den nackten Tänzerinnen widmete, sondern dem Eingang.

Es war ein Mann, den Ombre, der »Schatten«, hier niemals erwartet hätte. Und dieser Mann winkte ihn zu sich, kaum dass er ihn erspäht hatte.

Roger Brack!

***

Yves setzte sich vorsichtig auf den freien Stuhl gegenüber dem Schwarzen, der ihm freundlich zulächelte. Weitere Stühle gab es an diesem Tisch nicht. Brack winkte der Bedienung. »Ein Bier für meinen Freund und noch eins für mich, Süße.«

»Kommt sofort.« Das vollbusige Topless-Girl in zu kurzem Röckchen und künstlichem Blond rauschte in Richtung Theke.

Yves schüttelte den Kopf. Angelique hatte hin und wieder auch in einer Kneipe ausgeholfen, nur eine Straße weiter, um ebenfalls ein paar Dollar in die schmale Haushaltskasse zu bringen, aber zu einem Oben-Ohne-Auftritt hätte sie sich niemals herabgelassen.

Andererseits - es war auch nichts anderes als ein Job, der Geld brachte! Und solange es Männer gab, die in diese Kneipe kamen, um die unverhüllten Oberweiten der Girls anzustarren, war der Job sicher.

»Was zum Teufel machen Sie hier, Mister Brack?«, stieß Cascal hervor. »Das hier ist doch ganz bestimmt nicht Ihre Welt.«

Der Finanzmanager der Tendyke Industries, der zwar in El Paso sein Büro, aber in Baton Rouge seinen Bungalow hatte, in dem er seine Wochenenden fernab der Geschäftswelt genoss, grinste.

»Waren wir nicht bei unserer letzten Begegnung beim Vornamen gelandet, Monsieur Ombre?«

»Das beantwortet meine Frage nicht, Roger«, erwiderte Yves etwas unbehaglich.

»Sehen Sie, das ist es, was mich an Ihnen so reizt, Ombre - dass Sie sich nicht ablenken lassen. Ich habe hier auf Sie gewartet. Jemand verriet mir, dass Sie häufig hier zu finden sind.«

»Jemand wie Sie sollte sich von dieser Szene fernhalten«, sagte Yves. »Das halbseidene Milieu könnte Ihnen irgendwann zum Fallstrick werden. Denken Sie an Ihre Karriere. Sie könnten der nächste Gouverneur werden.«

»Ach, Unsinn.« Brack winkte ab. »In dem Job wird man viel zu schlecht bezahlt, und der Wahlkampf kostet zu viel Geld.«

Jetzt war es der Schatten, der grinste. Brack als Finanzexperte konnte nicht aus seiner Haut. Er taxierte selbst seine Karriere unter finanziellen Aspekten.

»Manche Gouverneure sind schon Präsidenten geworden«, sagte Yves.

»Und was soll ich als Präsident tun? Mein Wirtschaftsprogramm an den Betonschädeln im Kongress scheitern lassen? Oder Krieg führen? Nein, Ombre, ich habe genau das, was ich immer wollte, und bin mit meinem Job zufrieden. Ich jongliere mit einem Etat, der dem Uncle Sams gleichkommt oder ihn sogar übertrifft, und meine Entscheidungen beeinflussen die Wirtschaft nicht nur hierzulande, sondern in vielen Staaten der Welt - überall dort, wo Tendyke Industries Tochterfirmen hat. Außerdem habe ich dafür gesorgt, dass ich verdammt gut bezahlt werde. Was will man mehr?«

»Man will wissen, weshalb Sie hier auf mich gewartet haben, Roger.«

Brack zuckte mit den Schultern. »Vielleicht wollte ich einfach nur mal wieder mit Ihnen plaudern und Ihnen einmal mehr dafür danken, dass Sie mir damals das Leben gerettet haben, als Sie mein Auto - sagen wir mal - anders einparkten. Vielleicht wollte ich aber auch dafür sorgen, dass auch Sie verdammt gut bezahlt werden.«

»Was soll das heißen?«

»Ich habe Ihnen schon einmal einen Job angeboten«, sagte Brack. »Und ich tue es jetzt erneut. Wir brauchen einen Mann wie Sie.«

»Einen Taschendieb? Oder einen Dämonenjäger?«

Brack streckte die Hand aus und richtete den Zeigefinger auf Cascal.

»Wissen Sie, dass es ein Taschendieb und Ausbrecherkönig war, der vom französischen Staat beauftragt wurde, die Sûreté Nationale zu gründen und aufzubauen?«

»Die französische Geheimpolizei? Hören Sie, Roger, ich bin alles andere als ein Polizist oder ein Geheimagent!«

»Nun warten Sie doch erst mal ab. Es hat sich in den letzten zwei Monaten bei Tendyke Industries einiges verändert, wieder einmal. Shackleton wurde ermordet, Calderone ist auf der Flucht. Also brauchen wir einen neuen Chef für den Werkschutz…«

Yves verdrehte die Augen.

»Sie wären zwar mein Wunschkandidat…«, sagte Brack, aber Cascal unterbrach ihn sofort.

»Roger, ich bin dafür nicht qualifiziert. Ich verstehe nichts von Wirtschaftsspionage und ähnlichem Mist.«

»Aber ich würde Sie ohnehin nicht auf diesen Stuhl hebeln können«, fuhr Brack ungerührt fort. »Eben, weil wir alle wissen, was Sie eben so offen und ehrlich formulierten. Trotzdem hätte ich Sie gern in der Firma, und speziell in der Sicherheitsabteilung. Nicht als Chef, sondern zur besonderen Verwendung. Sie kennen tausend kleine Tricks, Sie haben eine gute Beobachtungsgabe. Schütteln Sie jetzt nicht den Kopf -ich weiß, wie ich Menschen einzuschätzen habe. Und Sie haben eine Chance verdient. Verdammt, machen Sie sich doch nicht alles kaputt mit Ihrem eigenen Pessimismus. Sie würden im Objektschutz tätig sein, in leitender Funktion, und Sie würden auch als Bodyguard eingesetzt, sowohl für unsere eigenen Leute als auch für Gäste. - Sie kennen Professor Zamorra, nicht wahr?«

»Hat der das angeregt?«, fragte Cascal ablehnend scharf.

»Nein. Aber wie Zamorra sind Sie darüber informiert, dass es Dinge wie Magie, Außerirdische, Dämonen und derlei tatsächlich gibt.«

Yves nickte stumm.

»Wir hätten es bei Ihnen also mit einem Fachmann zu tun, beziehungsweise mit einem Eingeweihten, nicht mit irgendwem, der das alles ablehnt, weil er es nicht mit seinem Weltbild vereinbaren kann. Wissen Sie, Ombre, dass wir in El Paso einen Klinikbereich haben, in dem Experten sich mit außerirdischer Medizin befassen? Dass wir ein wirtschaftliches Joint-Venture mit der DYNASTIE DER EWIGEN haben, ist Ihnen sicher auch bekannt. Sie sind jemand, der diese Dinge ernst nimmt. Leute wie Sie brauchen wir.«

»Was kommt auf mich zu, wenn ich zustimme?«, fragte Cascal und lehnte sich zurück.

Brack wandte den Kopf und sah zur »Bühne«, wo die beiden nackten Mädchen immer noch unermüdlich tanzten. Erfreulicherweise war das, was die Band als Musik bezeichnete, nicht zu laut, so dass man sich hier am Tisch noch unterhalten konnte.

»Hübsch, die Girls«, sagte Brack. »Außerordentlich talentiert - wenn man Hupfdohle werden will. Was auf Sie zu kommt, Ombre? Eine gesicherte Existenz.«

»Nach zwei Wochen werde ich gefeuert, weil ein Besserer kommt.«

»Sie nicht. Sie sind zu gut. Ich habe mich ein wenig umgehört. Der Schatten ist jemand, über den die Szene durchaus mit Ehrfurcht spricht. Ein geschickter Bursche, der sich zudem nicht mal verbiegen lässt und der immer versucht, legal zu bleiben, so lange es eben möglich ist. So jemanden brauchen wir. Ich verrate Ihnen sicher nichts Neues, wenn ich ausplaudere, dass auch bei großen Wirtschaftskonzernen manche Kleinigkeit nicht immer auf dieser Seite der Legalitätsgrenze abgewickelt wird. Aber damit werden Sie künftig nichts mehr zu tun haben. Ihr Job ist es, zu sichern, nicht zu verunsichern. Und selbst, wenn jemand Sie feuern würde - ich würde sofort ein anderes Tätigkeitsfeld für Sie finden. Kommen Sie zu uns, und Sie haben ausgesorgt.«

»Außer, wenn jemand Sie feuert«, sagte Cascal.

Brack lachte leise.

»Dann könnte ich meinen Lebensretter immer noch privat beschäftigen. Ich bin Ihnen eine Menge schuldig - mein Leben. Nach wie vor. So etwas vergesse ich nie. Ombre, ich will endlich einen kleinen Teil meiner Schuld begleichen können. Alles werde ich ohnehin nie bezahlen können. Sagen Sie ja.«

»Ich müsste nach El Paso umsiedeln.«

»Nicht unbedingt. Ich habe ja auch meinen Wohnsitz hier. Die Flugkosten und die Dienstwohnung in El Paso übernimmt Tendyke Industries. Kommen Sie, Yves - schlagen Sie ein.« Er streckte die Hand aus.

Cascal zuckte zusammen. »Woher kennen Sie meinen Namen?« Bisher war er davon ausgegangen, dass Brack ihn nur als den Schatten kannte.

»Unterschätzen Sie mich nicht. Von Ihren Bekannten hat Sie niemand verraten. Aber wenn ich etwas herausfinden will, gelingt mir das auch. Wie siehts aus, Ombre?«

»Lassen Sie mich darüber nachdenken, Roger«, sagte der. »Es klingt verlockend, aber es klingt auch nach einer Falle.«

Mittlerweile hatte die barbusige Blondine das Bier gebracht. Die beiden Männer prosteten sich zu.

»Haben Sie die Sache schon mit Mister Tendyke abgesprochen?«, fragte Yves. »Ich bin nicht sicher, ob er mich in seiner Firma haben will.« Immerhin habe ich ihm damals den Ju-Ju-Stab geklaut, den Zamorra ihm für Untersuchungen ausgeliehen hatte.

»Mister Tendyke hat nichts dagegen«, sagte Brack. »Kommen Sie!«, und wieder streckte er die Hand aus.

»Ich muss darüber nachdenken«, sagte Yves. »Aber Sie könnten mir einen Gefallen tun. Leihen Sie mir bis morgen zehn Dollar. Dann treffen wir uns wieder hier, und ich sage Ihnen, ob ich den Job nehme oder nicht.« Und dann kriegst du das Geld entweder zurück oder nicht.

Ohne zu zögern griff Brack in seine Jackentasche und fischte ein Etui heraus, aus dem er eine Kreditkarte nahm. Er schob sie über den Tisch. »Nehmen Sie die. Jeder Bankautomat wird Ihnen Geld geben. Das Konto ist auf 5000 Dollar limitiert. Verwenden Sie davon, was Sie brauchen. Sie müssen es nicht zurückzahlen.«

Yves starrte die Karte an. Eine Firmenkarte der Tendyke Industries.

»Glauben Sie, mich damit fangen zu können, Roger?«

»Sagte ich nicht, dass Sie es nicht zurückzahlen müssen? Wenn das Limit ausgeschöpft ist, verliert die Karte automatisch ihre Gültigkeit. Ich will Sie nicht fangen, ich will Sie haben! Ich biete Ihnen einen sicheren Job. Sie müssen nur zugreifen, Mann.«

»Und Jahr für Jahr bis zur Rente einen geregelten Tagesablauf, der mir keine Möglichkeit lässt, bestimmte private Dinge zu erledigen.« Wie zum Beispiel, Dämonen zu jagen und umzubringen.

Brack beugte sich vor.

»Wenn Sie den Job annehmen, ist es Ihre Sache, wie Sie sich Ihre Zeit einteilen. Mit einer Ausnahme: Wenn wir Sie als Bodyguard für jemanden brauchen, haben Sie verfügbar zu sein. Alles andere ist Ihre Sache. Ich sagte doch, dass eine leitende Position für Sie zur Verfügung steht. Sie sind halbwegs Ihr eigener Chef.«

»Und darf andere herumkommandieren?«

»Ja.«

»Scheiße. Das ist nicht mein Stil, Roger.«

»Was muss ich tun, um Sie zu überzeugen?«

Yves schnippste die Kreditkarte über den Tisch zurück. »Leihen Sie mir bis morgen zehn tote Präsidenten. Dann sehen wir weiter.«

Brack zupfte fünf 1-Dollar-Noten mit dem Porträt George Washingtons und einen 5er mit Abraham Lincoln aus seiner Geldbörse und wickelte die Kreditkarte darin ein. »Viel Vergnügen«, sagte er.

Yves seufzte - und steckte das Minipäckchen endlich ein.

Es würde ihm zumindest über den nächsten Tag helfen.

***

Während er weiterging, grübelte Yves über Roger Bracks Angebot nach.

Es war verlockend, und es entsprach auch durchaus seinen Fähigkeiten. Er wäre ein Narr, es abzulehnen, vor allem bei den Zugeständnissen, die Brack ihm gewährte - kein Wohnsitzzwang, weitestgehend freie Zeiteinteilung.

Yves war sicher, dass der Finanzmanager der Tendyke Industries bei seiner Offerte keine Hintergedanken hegte. Das war kein Trick. Der Mann war Ombre immer noch dankbar und suchte seit all den Jahren nach einer Möglichkeit, sich zu revanchieren.

Jetzt, da die Tendyke Industries vor einer teilweisen Neustrukturierung stand, gab es dafür vielleicht bessere Chancen denn je.

Und es würde endlich finanzielle Sicherheit für ihn, Yves Cascal, bedeuten. Nicht mehr von einem Tag zum anderen, von einer Woche zur anderen schauen müssen, sondern mit einem geregelten Einkommen planen können.

Aber es war ein radikaler Einschnitt in seinem Leben. Er würde nur noch an Wochenenden in Baton Rouge sein können. Die Legende vom Schatten würde irgendwann ihr Ende finden und nicht mehr erzählt werden. In zehn oder zwanzig Jahren kannte ihn hier niemand mehr.

Andererseits er war auch jetzt schon oft längere Zeit unterwegs, wenn er auf Dämonenjagd ging - sobald er genug Geld beisammen hatte, um so eine Jagd finanzieren zu können. Was also würde sich groß ändern?

Er war hin und her gerissen.

Und so prallte er mit einer jungen Frau zusammen, die ihm über den Weg lief.

Es war eines der ganz wenigen Male in seinem Leben, dass er unaufmerksam und abgelenkt war. Die Frau stürzte.

Erschrocken beugte sich Yves über sie. »Pardon, tut mir Leid, das wollte ich nicht… Meine Schuld…«, stieß er hervor. »Haben Sie sich verletzt?«

Sie schüttelte den Kopf.

Als er ihr auf die Beine half, klammerte sie sich regelrecht an ihm fest. Er löste sich aus der Umklammerung. »Danke«, hauchte sie und huschte blitzschnell davon.

»He, warten Sie«, rief er ihr nach. Aber da war sie schon in einem dunklen Spalt zwischen zwei Häusern verschwunden.

Yves folgte ihr in den Durchgang. Aber er konnte sie nicht mehr erkennen. Und er hörte auch ihre Schritte nicht mehr, ihren Atem ebenso wenig. Es war, als hätte der Erdboden sie verschluckt, oder als wäre sie durch ein Weltentor gegangen.

Er schüttelte den Kopf. Hatte er das wirklich gerade erlebt, oder nur geträumt? Immerhin hatte er mehr an Bracks Angebot gedacht, als auf seine Umgebung geachtet…

Er fühlte sich seltsam verwirrt.

Schulterzuckend kehrte er um und setzte seinen Weg fort. Warum sollte er der Frau folgen? Wenn sie keine Ansprüche gegen ihn stellte, nur weil er sie umgerannt hatte, war das ihre Sache.

Wieder musste er an Brack denken. Und unwillkürlich griff er in die Innentasche seiner Jeansjacke, in die er die von Dollarscheinen umwickelte Kreditkarte hatte gleiten lassen.

Die Tasche war leer.

»Verdammtes Rabenaas«, murmelte er. Die Süße hatte es doch glatt geschafft, ihn zu beklauen! Unfassbar!

Und dann:

»Der Stab!«

In der gleichen Tasche hatte sich der Ju-Ju-Stab befunden.

Und war verschwunden!

***

Roger Brack erhob sich nur wenige Augenblicke nach Ombre. Er legte ei nen größeren Geldschein auf den Tisch, warf den nackten Tänzerinnen noch einen kurzen Blick zu und folgte dem »Schatten« dann nach draußen. Nach dem Aufenthalt in der verräucherten Bude tat ihm die Frischluft gut. Seine Kleidung konnte er getrost erst mal in die Wäsche geben, weil sich garantiert so viel von der Kneipenausdünstung darin festgesetzt hatte, dass er sich damit nicht mehr in der Öffentlichkeit riechen lassen durfte.

Ombre war schon mehrere Dutzend Meter weit entfernt. Brack folgte ihm. Der Schatten bewegte sich recht langsam. Vermutlich dachte er über das Angebot nach.

Plötzlich huschte etwas vor ihm über den Gehweg - eine Ratte? Ombre stolperte. Seltsameiweise bemühte er sich um die Ratte, die sich ihm entzog und mit irgendetwas im Maul zwischen den Häusern verschwand. Ombre folgte ihr, kehrte dann aber wieder zurück und setzte seinen Weg fort.

Um Augenblicke später erneut zu stoppen - und laut zu fluchen.

Brack legte einen Zahn zu.

Da stimmte doch etwas nicht!

***

»Sie schon wieder, Roger?«, stieß Cascal hervor, als er den Manager herankommen sah. Der Mann war vorsichtig. Er sah sich ständig um, und eine Hand lag unter der zurückgeschlagenen Jacke auf dem Griff einer Waffe, die er am Gürtel trug.

»Was ist passiert, Ombre?«, wollte er wissen.

»Ich glaube kaum, dass ich für Ihr Angebot wirklich qualifiziert bin«, knurrte Yves finster. »Ich war gerade so dämlich, mich beklauen zu lassen.«

»Was fehlt?«

Yves zögerte einen Moment. Dann sagte er: »Ihr Geld und Ihre Karte.«

»Das ist doch nicht alles«, sagte Brack. Er trat zur Seite, sodass er die Hauswand im Rücken und freies Sichtfeld nach allen Seiten hatte. Er ist wirklich vorsichtig, dachte Yves. Vorsichtiger als ich.

Aber wer hatte sich jemals in Baton Rouge am »Schatten« vergriffen? Ombre brauchte nicht krampfhaft vorsichtig zu sein. Die Halbwelt-Szene kannte ihn und ließ ihn in Ruhe, weil er niemandes Kreise störte. Er war nicht gefährlich genug.

Offenbar änderte sich das jetzt!

Aber vielleicht wusste die kleine Taschendiebin nur nicht, an wen sie geraten war. So etwas kam schon mal vor. Wirklich ärgerlich war nur, dass sie den Ju-Ju-Stab entwendet hatte. Warum? Er hatte keinen Nutzen für sie. Er sah auch nicht besonders wertvoll aus.

»Wie meinen Sie das, Roger?«, ging Yves auf die Frage des anderen ein.

»Das war auch kein gewöhnlicher Diebstahl, nicht wahr? Was war das mit der Ratte, über die Sie gestolpert sind? Es war doch eine, oder? Und die flitzte dann mit etwas Länglichem im Maul davon.«

»Sie sind verrückt!«, entfuhr es Yves bestürzt.

»Ich habe gute Augen, mein junger Freund. Ich weiß, was ich gesehen habe.«

»Sie haben eine Ratte gesehen? Dann sollten Sie sich eine Brille kaufen. Das war eine junge Frau. Sie…«

Hatte sich deren Kleidung nicht nach Fell angefühlt?

Das ist doch völlig bescheuert!, dachte Yves. Es kann keine Ratte gewesen sein. Ich bin mit der Frau zusammengeprallt, nicht über etwas Kleines gestolpert. Und eine Ratte hätte auch nicht die Möglichkeit gehabt, mir in die Tasche zu greifen!

So etwas wäre nur mit Magie möglich gewesen.

Aber das Amulett, der sechste Stern von Myrrian-ey-Llyrana, hatte Cascal nicht gewarnt.

»Wir wissen doch beide, worum es hier geht«, sagte Roger Brack ruhig. »Hören Sie, Yves - jeder, der in der obersten Chefetage von Tendyke Industries arbeitet, ist eingeweiht. Wir wissen, dass es Außerirdische gibt, wir wissen, dass es Dämonen gibt, dass es Magie gibt. Hier scheint mir Magie im Spiel zu sein. Wir sollten diesen Franzosen alarmieren. Professor Zamorra, nicht wahr? Der ist doch für Übersinnliches zuständig. Vielleicht kann er weiter helfen.«

»Ausgerechnet Zamorra? Wenn wirklich Magie im Spiel ist, werde ich damit auch allein fertig«, protestierte Cascal. Nichts lag ihm ferner, als wieder einmal Zamorra in seiner Nähe zu haben. Aber Brack hielt schon sein Handy bereit und benutzte eine Kurzwahlfunktion.

»Lassen Sie diesen Zamorra aus dem Spiel!«, fauchte Cascal. »Woher kennen Sie überhaupt dessen Telefonnummer?«

»Von Tendyke. Seien Sie mal eben still, mein Junge. Die Verbindung kommt. Klack, klack, und da sind wir… - Hier Roger Brack von Tendyke Industries, guten Morgen. Ich…«

***

Von einem guten Morgen konnte man wohl schwerlich sprechen, fand Professor Zamorra, wenn man in der Frühe zwischen sieben und acht Uhr aus dem Schlaf gerissen wurde. Bis vor etwa zwei Stunden hatte er gearbeitet, ein wenig gefrühstückt und ein bisschen mit seiner Gefährtin Nicole Duval herumgeschmust, die jetzt eng an ihn gekuschelt mit in seinem Bett lag - und hatte es gerade geschafft, einzuschlafen, als die Störung kam.

Zamorra und Nicole waren Nachtmenschen. Das ergab sich schon allein daraus, dass schwarzmagische und dämonische Kreaturen vor allem die Nachtstunden nutzten, um ihren unheilvollen Trieben nachzugehen. Und wer nachts unterwegs war, den konnte man auch nachts jagen und musste nicht bei Tage umständlich nach seinem Versteck suchen…

Diesen Rhythmus behielten die beiden Dämonenjäger auch bei, wenn sie gerade mal nicht unterwegs waren. Nur wenn es wirklich unumgänglich war, passten sie sich den Gepflogenheiten des überwiegenden Restes der Menschheit an. Aber selbst wenn Zamorra hin und wieder eine Gastvorlesung an einer Universität abhielt, achtete er darauf, dass die möglichst in den Nachmittagstunden lag.

Das Summen des Visofons weckte ihn, kaum dass er eingeschlafen war. Jeder der bewohnten Räume von Château Montagne war mit diesen Geräten ausgestattet, die nicht nur als Bildtelefon funktionierten, sondern auch Verbindungen mit »normalen« Telefonen ermöglichten und zugleich Zugriff auf die Computeranlage des Loire-Schlosses erlaubten. Das alles funktionierte sowohl über Tastatur als auch über Spracheingabe.

Zamorra seufzte. »Anruf akzeptiert«, murrte er, ohne sich aus dem Bett zu erheben. Der Bildschirm neben der Tür blieb grau, was bewies, dass der Anrufer nicht über ein Bildtelefon verfügte. Wenigstens etwas, dachte Zamorra halbwegs erleichtert. Dennoch: Wenn jemand ihn um diese unheilige Zeit anrief, bedeutete das sicher nichts Gutes.

»Hier Roger Brack von Tendyke Industries, guten Morgen. Ich störe Sie zwar nur ungern, Professor, aber…« Zugleich wurde die Handynummer des Anrufers eingeblendet, und ein Schriftzug blinkte fragend: Speichern? Ja -nein.

Vom Bett aus war Zamorra zu weit vom Bildschirm entfernt, um die Nummer lesen zu können.

Er unterbrach den Anrufer. »Lügen Sie nicht. Sie sind ein Sadist, der mich ganz bewußt stört. Oder wissen Sie nicht, wie früh respektive spät es hier in Frankreich ist?«

»Ich dachte bisher immer, Franzosen seien höfliche Menschen«, erwiderte Brack. »Sie können sich bestimmt denken, dass ich Sie nicht einfach so zum Spaß anrufe. Möchten Sie nicht wissen, worum es geht?«

»Nein«, murmelte Nicole neben Zamorra schläfrig. »Dreh dem Vogel den Ton ab, schick das, was er zu quäken hat, in die Speicherschleife und küss mich noch mal - hier, und da, und da…«

Ein verlockendes Angebot. Sie hatte die Decke weggestrampelt und zeigte sich Zamorra in ihrer vollen Schönheit.

»Reden Sie, Brack - aber schnell.«

»Wir sind hier in Baton Rouge, Louisiana, Professor«, begann Brack.

»Ich weiß, wo Baton Rouge liegt. Wer ist wir?«

»Monsieur Ombre und ich. Wir hatten hier gerade in einer Straße einer nicht gerade gut beleumdeten Gegend ein recht seltsames Erlebnis. Ombre wurde bestohlen. Er spricht von einer jungen Frau, ich sah eine Ratte.«

»Ombre wurde bestohlen? Das glauben Sie doch wohl selbst nicht, Brack.«

Allmählich erinnerte Zamorra sich daran, wo er Brack einzuordnen hatte. Der war so etwas wie der Finanzminister des Tendyke'schen Wirtschaftsimperiums. Sie hatten sich vor etlichen Jahren mal kennen gelernt, ebenfalls im Zusammenhang mit Yves Cascal.

»Er wurde«, widersprach Brack. »Geld fehlt, und ich sah im Maul dieser Ratte etwas Längliches, wie einen Stab…«

»Stab?« Zamorra wurde jetzt doch aufmerksam.

Es gab ein seltsames Geräusch, dann vernahm Zamorra die Stimme des »Schattens«. Offenbar hatte er Brack das Handy abgenommen.

»Hör zu, Zamorra, diese zweibeinige Ratte, dieses Mädchen, hat mir den Ju-Ju-Stab abgenommen. Aber den hole ich mir wieder. Ich brauche dich hier nicht. Magie ist nicht im Spiel, sonst hätte mein Amulett sich entsprechend gemeldet. Ende.«

»Stop!«, rief Brack wütend. »Geben Sie das Gerät wieder her!« Erneut die Geräusche wie von einer kleinen Rangelei, dann war Brack wieder am Apparat. »Professor, ich weiß, was ich gesehen habe. Die Ratte war vierbeinig, und wenn Ombre etwas anderes gesehen hat, beweist das nur, dass er manipuliert wurde. Sie sollten also vielleicht doch besser hierher kommen…«

»Unsinn!«, warf Cascal im Hintergrund laut ein.

»Ich melde mich in Kürze wieder«, sagte Zamorra. »Rufnummer speichern und Gespräch beenden.«

Das Eingabefeld auf dem Monitor blinkte einmal kurz bestätigend auf. Die Verbindung wurde getrennt.

Nicole setzte sich halb auf. »In Kürze? Was heißt das konkret?«

»Ich denke, wir sollten uns darum kümmern«, sagte er.

»Du bist ziemlich verrückt, weißt du das? Wir sind beide müde, und du willst dich in Kürze darum kümmern. Wir gehen also nach Baton Rouge, holen den Ju-Ju-Stab zurück, drücken ihn Ombre freundlich in die Hand, und er faucht uns mal wieder dankbar an und behauptet, er wolle mit uns nichts zu tun haben und hätte das alles auch allein geschafft! Nein, Chef - nicht mein Fall.«

»Es geht mir weniger darum, Ombre zu helfen«, erwiderte Zamorra. »Ich habe auch keine große Lust, ständig das auszubügeln, was er als Crash-Kurs-Dämonenjäger versaubeutelt. Daß er sich scheinbar hat bestehlen lassen, ist sein Problem. Aber er spricht von einem Mädchen, Brack hat eine Ratte gesehen - da ist Magie im Spiel. Auch wenn das Amulett nichts gemeldet hat. Das passiert bei meinem ja auch zuweilen. Und es geht um den Ju-Ju-Stab. Der darf nicht verloren gehen oder in falsche Hände geraten.«

»In welche falschen Hände denn? Dämonen können nichts damit anfangen, weil sie ihn nicht berühren dürfen, sie können ihn höchstens aus dem Verkehr ziehen. Und wir sind schon so lange Zeit ohne das gute Stück ausgekommen, dass das praktisch keine Rolle mehr spielt. Und andere Gegner - Hexen, Vampire, Wer-Ratten oder was auch immer - können mit dem Ding auch nichts anderes tun, als Dämonen zu töten. Uns oder sich gegenseitig können sie damit höchstens verprügeln. Was solls also?«

»Trotzdem stimmt da was nicht. Ich werde der Sache nachgehen.«

Nicole streckte sich wieder auf dem Bett aus. »Viel Spaß dabei«, wünschte sie.

»Du kommst nicht mit?«

»Ich«, verkündete sie, »bin müde. Ich habe bis vier Uhr morgens an diesem verdammten Computerterminal in deinem Büro gesessen, alte Zauberbücher einzuscannen versucht, obgleich die schon bei einer einfachen Berührung halb auseinander brechen, und mich bemüht, das Ganze in lesbarer Dateiform abzuspeichern. Du hast ja nur ein paar kleine Artikel verfaßt…«

Das war allerdings untertrieben. Zamorra arbeitete die zuletzt erlebten Dinge auf und brachte sie in Textform, einerseits, um die Erfahrungen für künftige Vergleiche jederzeit abrufbar zu haben, und andererseits, um daraus irgendwann einen Text für eine parawissenschaftliche Zeitung oder für eine Gastvorlesung an einer Universität zu machen. Das Phänomen, durch das Nicoles Freundin April Hedgeson extrem verjüngt wurde, war durchaus eine nähere Betrachtung wert…[1]

»Du kannst ja später nachkommen«, sagte Zamorra. »Aber noch könnte die Spur der vermeintlichen Ratte heiß sein. Wenn sie erst mal erkaltet, wird es schwieriger.«

»Ja - und Schlaf ist gesundheitsschädlich«, seufzte Nicole. »Ich weiß noch nicht, ob ich morgen oder in drei Wochen nachkomme. Jetzt erst mal werde ich versuchen, bis zum Mittag zu schlafen. Und wehe, es ruft in der Zwischenzeit noch mal jemand an. Der stirbt eines sehr langsamen, qualvollen Todes - egal, wer das ist.«

Zamorra trat an das Terminal. »Zuletzt gespeicherte Rufnummer anwählen«, sagte er.

Der Computer, der die Telefonanlage steuerte, reagierte. Wenig später meldete sich Brack.

»Ich komme rüber. Wo genau in Baton Rouge sind Sie?«

»Wird Ihnen wenig nützen«, meinte Brack. »Bis Ihr Flugzeug landet…«

»Sagen Sie mir, wo Sie sind - ich nehme an, Sie sind noch in der Nähe des Tatorts - und bleiben Sie noch etwa zwanzig Minuten da.«

»Was soll das, Professor?«

»Straße und Hausnummer, kein langes Gerede!«

Brack nannte ihm die Daten.

Zamorra beendete das Gespräch.

Nicole hatte sich auf die Seite gedreht, präsentierte ihm ihre wohlgeformte Kehrseite und war nicht mehr ansprechbar…

***

Calderone sah das Mädchen an. »Du hast deine Aufgabe sehr gut gelöst«, sagte er.

Die Dunkelhaarige streckte ihm den Stab entgegen. Er begann in ihrer Hand zu zucken. Offenbar wollte er sich auf Calderone stürzen, um ihn zu vernichten.

Ich bin bereits Dämon genug, dass er auf mich reagiert, stellte der Mann fest, der einst Sicherheitsbeauftrager von Tendyke Industries gewesen war, ehe er wegen eines Mordanschlags auf Robert Tendyke ins Gefängnis musste. Aus diesem hatte Stygia ihn befreit…

Und dann war eines zum anderen gekommen…

»Lege den Stab in jenes Behältnis«, sagte er und wies auf eine Schatulle, die mit magischen Bannzeichen bemalt war - neutrale Magie, weder schwarz noch weiß. »Und verschließe es sorgfältig.«

Das Mädchen führte den Befehl aus.

»Gab es Probleme?«, fragte Calderone.

»Nein, Herr. Ich nahm den Stab, wie befohlen, und floh. Ich glaube, der Mann versuchte, mir zu folgen, fand mich aber nicht mehr. Ich ihm noch etwas abgenommen.« Sie zog aus ihrem zu kurzen Fellkleidchen ein paar Dollarscheine hervor. »Das hier steckte mit in der Tasche, in der er den Stab trug. Kannst du damit etwas anfangen, Herr?«

Der lachte leise auf. Natürlich wusste sie nicht, was Geld war. Er faltete die Scheine auseinander und fand darin eine Kreditkarte der Tendyke Industries. Er erkannte sofort den Typ - es war eine Karte, die universell von jedem benutzt werden konnte, der sie in der Hand hielt. Hier war keine Geheimzahl oder sonst etwas erforderlich, der entsprechende Code auf dem Chip und auf dem Magnetstreifen unterband die Abfrage und gab seine eigene Signatur in das Lesegerät ein. Diese Karten, wusste Calderone, wurden speziell für »kleine Gefälligkeiten« vergeben und waren auf einen bestimmten Geldbetrag limitiert, der vorher individuell fixiert wurde.

Er steckte die Karte ein, die er tatsächlich sehr gut gebrauchen konnte. »Sehr, sehr gute Arbeit«, lobte er. Nach dem Fiasko von Senecas Enttarnung und ihrer beider Flucht waren die Konten gesperrt worden. Natürlich konnte Robert Tendyke garantiert weiterhin über sein Geld verfügen, aber nur mit neuen Karten und neuen PINs. Calderones Privatkonto und sein Firmenzugriff waren ebenfalls blockiert worden. Natürlich konnte er das mittels Magie oder Computertechnik austricksen, aber das fiel natürlich irgendwann auf. Um so interessanter war es, plötzlich über eine Karte aus dem Reptilienfonds für Bestechung und Ähnliches verfügen zu können. Er war gespannt darauf, welches Limit die Karte besaß.

Aber aus welchem Grund besaß Ombre eine solche Karte?

Hoffentlich hat der Knabe nicht schon zu viel abgebucht, dachte er. Verdammt, arbeitet der neuerdings für die Firma? Was steckt dahinter?

Das konnte ihm das Mädchen natürlich nicht sagen.

»Du darfst dich jetzt wieder um den Gefangenen kümmern«, ordnete Calderone an. »Mach ihm klar, dass dies seine letzte Chance ist, aus dem Kerker zu entkommen. Er muss Dankbarkeit zeigen, kein Misstrauen.«

Die Dunkelhaarige nickte eifrig und verschwand wieder.

Calderone betrachtete die Schatulle mit dem Ju-Ju-Stab. Jetzt war er im Besitz einer der mächtigsten Waffen des Universums! Damit konnte er jedem Dämon wirkungsvoll drohen, der sich seinen Plänen in den Weg stellen wollte.

Und es war so einfach gewesen, ihn zu erlangen - fast zu einfach…

Mit Stygia würde er jetzt jedenfalls fertig werden. Und wenn er sie beseitigt hatte und selbst auf dem Knochenthron des Fürsten der Finsternis saß, würde es ihm auch gelingen, Satans neuen Ministerpräsidenten Astardis zu verdrängen. Denn der wahre Nachfolger des Lucifuge Rofocale war er, Rico Calderone!

Lucifuge Rofocale selbst hatte ihn dazu gemacht, als er ihm seine Schatten anhexte.

Davon war Calderone überzeugt.

***

Ein wenig sauer war Zamorra schon, dass Nicole ihn nicht begleitete, aber er konnte sie auch sehr gut verstehen. Er kleidete sich an, rüstete sich mit dem siebten Amulett, einem der beiden Dhyarra-Kristalle und einem E-Blaster aus. Diese Standardausrüstung hatte sich in den meisten Fällen als ideal erwiesen.

»Warum nimmst du uns nicht mit?«, beschwerte sich Lefty, einer der beiden magischen, sprechenden Stiefel, die in der Welt Koda aus der Haut eines Vaaro-Stieres eigens für Zamorra maßgefertigt worden waren.

»Wir langweilen uns hier«, ergänzte Righty.

»Weil ich euch diesmal nicht brauche. Außerdem wart ihr schon mit dabei, als wir am Gardasee Nicoles Freundin aus der Klemme geholfen haben.«

»Aber da hast du uns nicht angezogen«, quengelte Lefty. »Gibs zu, du hältst uns für nutzlos.«

»Eher für vorlaut und entschieden zu geschwätzig«, entschied Zamorra und ließ die beiden Stiefel zurück. Das fehlte gerade noch, dass sie ihm mit ihren ständigen Meckereien auf die Nerven gingen. Sie mochten ihn durchaus vor vom Boden ausgehenden schwarzmagischen Einflüssen schützen, aber wenn er sich vorstellte, dass sie genau im falschen Moment losplapperten und dann in ihrem Redefluss kaum noch zu stoppen waren… Nein, das musste er sich nicht unbedingt antun.

Er stieg in den labyrinthischen Château-Keller hinab und ließ sich von den Regenbogenblumen nach Baton Rouge versetzen. Im Hinterhof des recht heruntergekommenen Mietshauses, in dem Yves Cascal lebte, wuchsen, von einem Maschendrahtzaun geschützt, ebenfalls Regenbogenblumen. Grundvoraussetzung für einen blitzschnellen Transport von einem Ort zum anderen…

Das Zauntor war abgeschlossen, damit kein Uneingeweihter durch Zufall zwischen die Blumen geriet und eventuell an einen anderen Ort, in eine andere Welt oder eine andere Zeit versetzt wurde. Cascal besaß einen Schlüssel, Zamorra konnte das Vorhängeschloss mit einem magischen Wort öffnen und danach hinter sich wieder schließen.

Nach vorn auf die Straße zu gelangen, war dann kein Problem mehr. Bevor er vom frühen Morgen Frankreichs in die tiefe Nacht Louisianas wechselte, hatte Zamorra noch einen kurzen Blick auf den Stadtplan geworfen und verfiel in leichten Trab. Innerhalb von kaum mehr als fünf Minuten erreichte er die Stelle, die Brack ihm angegeben hatte.

Obgleich die rund 20 Minuten bereits überschritten waren, warteten Brack und Ombre noch.

»Ich glaubs einfach nicht«, entfuhr es dem Manager. »Wie haben Sie das geschafft, so schnell hierher zu kommen? Bei Ihrer Bitte, zu warten, habe ich mit allen möglichen Dingen gerechnet, aber nicht, dass Sie selbst hier jetzt schon aufkreuzen. Das ist doch völlig unmöglich!«

Seine Verblüffung verriet Zamorra, dass Ombre ihm nichts von den Regenbogenblumen und deren fantastischen Transportmöglichkeiten erzählt hatte.

»Sie wissen doch, dass man mich den ›Meister des Übersinnlichen‹ nennt«, schmunzelte er. »Zur Sache, wie war das nun mit dem Diebstahl?«

»Ich war in Gedanken versunken, stieß mit dem Mädchen zusammen, das mich dann beklaute und da verschwand.« Cascal wies auf den Spalt zwischen zwei Häusern. »Können wir jetzt gehen? Die Leute ringsum werden schon argwöhnisch.«

»Welche Leute?«, wunderte sich Brack. Die Straße war bis auf die drei Männer menschenleer.

Ombre wies auf die Häuserfronten. »Die da hinter den Fenstern.«

Alles war abgedunkelt, aber Zamorra war sicher, dass Cascal wusste, wovon er sprach. Er kannte diese Stadt und ihre Bewohner.

»Ich werde mir den Verlauf dieses Diebstahls mal näher ansehen«, kündigte Zamorra an und griff unter sein Hemd, um das Amulett von der silbernen Halskette zu lösen. Es glich dem von Ombre äußerlich wie ein Ei dem anderen. Die Unterschiede waren magischer Art.

Einst hatte der Zauberer Merlin versucht, eine magische Wunderwaffe zu schaffen, aber mit keiner der Silberscheiben war er restlos zufrieden gewesen, auch wenn eine besser und stärker war als die vorherige. Erst als er einen Stern vom Himmel holte und aus der Kraft einer entarteten Sonne das siebte Amulett schuf, das Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana, hatte er sein Ziel endlich erreicht.

Dieses siebte Amulett besaß Zamorra. Das sechste gehörte Ombre.

Ohne weiteren Kommentar leitete Zamorra die Zeitschau ein. Die schaffte das andere Amulett nicht. Der Parapsychologe versetzte sich mit einem posthypnotischen Schaltwort in eine Halbtrance und begann mit Gedankenbefehlen das Amulett zu »steuern«. Der stilisierte Drudenfuß in seiner Mitte veränderte sich und wurde zu einer Art Miniaturbildschirm. Ein vergrößertes Abbild entstand in Zamorras Bewusstsein.

In einer Mischung aus Ablehnung und Neugierde beugte sich Cascal vor, um ebenfalls zu sehen, was Merlins Stern Zamorra zeigte.

Es war ein Abbild der Wirklichkeit, der nächtlichen Straße. Allerdings eher wie ein rückwärts laufender Film. Zamorra suchte den Zeitpunkt des Geschehens. Da der noch nicht sehr lange zurücklag, war es kein Problem und brauchte kaum sehr viel innere Kraft. Je weiter die gesuchte Zeitspanne sich von der Gegenwart entfernt befand, desto schwieriger und anstrengender wurde es. Die Grenze, die Zamorra nie wirklich ausgelotet hatte, lag bei etwa 24 Stunden. Was darüber hinaus ging, entzog dem Benutzer derart viel Kraft, dass er daran mit ziemlicher Sicherheit starb. Das hatte Zamorra nie riskieren wollen.

Und das war auch der Grund, weshalb er sofort aufgebrochen war, trotz seiner Müdigkeit. Je mehr Zeit verstrich, desto anstrengender wurde die Zeitschau.

Er sah das Telefonat, er sah, wie Yves rückwärts zwischen den Häusern verschwand und rückwärts wieder auftauchte, er sah…

Was war das?

Er ließ die Zeitschau noch ein kleines Stück weiterlaufen und stoppte sie dann, um wieder auf Vorlauf zu gehen, aber in Zeitlupe.

Ombre schlenderte gedankenverloren über den Gehsteig. Eine Ratte lief ihm über den Weg, er bemerkte sie erst, als er über sie stolperte. Er fing seinen Sturz ab, stützte sich auf. Griff nach der Ratte. Irgendetwas geschah. Dann huschte die Ratte davon, die ihm den Ju-Ju-Stab aus der Innentasche seiner Jeansjacke geschnappt hatte. Der kleine Nager mit dem Stab im Maul verschwand zwischen den Häusern, und Cascal setzte ihm nach, kehrte aber unverrichteter Dinge wieder zurück.

Zamorra stoppte die Zeitschau, fror das Bild ein und löste sich mit einem weiteren Schaltwort aus der Halbtrance.

»Das gibt es nicht!«, behauptete Ombre verdrossen. »Dein verdammtes Amulett hat dir etwas Falsches gezeigt. Das war keine Ratte! Das war ein dunkelhaariges Mädchen!«

»Das Amulett hat die Magie durchschaut«, sagte Zamorra. »Würdest du das freundlicherweise akzeptieren? Du bist es, der sich irrt. Du bist manipuliert worden.«

»Ach, ja, Monsieur Besserwisser? Wie denn? Von einer Ratte? Hier!« Er hieb auf sein Amulett, das er wie Zamorra an einer Kette um den Hals trug. »Es hat nicht reagiert!«

»Vielleicht bist du hypnotisiert worden. Du magst dich zwar für unbesiegbar halten, aber du bist es nicht.«

»Scheiße, Mann! Du redest mir irgendwelchen Mist ein! Mein Amulett…«

»Du wiederholst dich«, stoppte Zamorra ihn scharf. »Mein Amulett reagiert auch nicht immer auf Schwarze Magie.«

»Eben deshalb…«

»Aber die Zeitschau funktioniert trotzdem einwandfrei«, fuhr Zamorra fort. »Und sie zeigt deutlich eine Ratte. Mister Brack hat ebenfalls eine Ratte gesehen.«

»Und wie soll das funktionieren, dass mich eine Ratte hypnotisiert? Wie kann so ein Mistvieh mir vorgaukeln, es sein ein menschliches Wesen?«

»Eben das will ich herausfinden«, sagte Zamorra. »Ich würde ja fast annehmen, dass dich jemand unter Drogen gesetzt hätte, wenn es nicht um den Ju-Ju-Stab ginge. Also… mal sehen, wohin diese Ratte verschwunden ist.«

Er wandte sich Brack zu. »Sie sollten sich lieber aus der Sache raushalten, Sir. Sie sind von uns allem am meisten gefährdet, weil Sie keine Erfahrung mit Magie haben. Und ich möchte Sie nicht als einen Klotz am Bein haben, auf dessen Unversehrtheit ich aufpassen muss - Sie verstehen?«

Der Neger nickte. »Ich dränge mich auch nicht nach gefährlichen Abenteuern - Sie verstehen?«

Zamorra grinste.

»Aber ich werde hier auf Sie warten«, versprach Brack. Er sah an den Häusern entlang. »Ich denke mal, mit menschlichen Gegnern, falls es die hier geben sollte, kann ich fertig werden.«

»Solange Sie sich nicht überschätzen…«

Er aktivierte die Zeitschau wieder, startete mit dem vorhin »eingefrorenen« Zeit-Bild und folgte der Spur der Ratte. Bewusst überließ er es Ombre, ihm zu folgen oder nicht. Er wollte ihn zu nichts zwingen oder überreden. Und vielleicht war es besser, wenn Cascal bei Brack blieb.

Zamorra verschwand im Dunkeln zwischen den Häusern…

***

Seneca wusste nicht, wieviel Zeit verstrichen war, als er wieder fühlte, dass sich jemand in der Dunkelheit seines Kerkers befand. Er hatte längst jedes Zeitgefühl verloren, und er mochten ebenso wenige Minuten gewesen sein wie ein ganzer Tag oder mehr - vielleicht hatte er den in seinem geschwächten Zustand einfach verschlafen.

»Wer ist da?«, fragte er mit rauer Stimme und schalt sich einen Idioten für den Fall, dass er mit einer Ratte redete.

»Ich«, hörte er die Stimme der Frau von vorhin. Gleichzeitig brannten die Fackeln wieder. Geblendet schloss er die Augen und öffnete sie dann nur langsam wieder, um sich an das Licht zu gewöhnen.

Da stand sie wieder vor ihm, die Dunkelhaarige, in ihren viel zu kurzen Fetzen gekleidet.

»Du bist zurückgekommen«, sagte er heiser. »Warum?«

»Um dir zu helfen. Du willst nicht in diesem Verlies sterben.«

»Nein.«

»Aber du wirst es, wenn du nicht mit mir kommst. Dies ist deine letzte Chance. Noch einmal kann ich nicht hierher kommen.«

»Aller guten Dinge sind drei«, sagte er spöttisch.

»Wer sagt, dass es gut ist, wenn du diesem Gefängnis entfliehst? Komm mit mir und stell keine Fragen. Du musst mir glauben: Es gibt keine weitere Chance.«

»Wer bist du? Woher willst du das wissen?«

»Du fragst ja schon wieder. Dein Misstrauen verhindert deine Befreiung.«

Er sah sie an. Sekundenlang glaubte er, eine Art von Unschärfe zu registrieren. So, als würde sie von etwas anderem überlagert. Aber das lag vermutlich an ihm selbst. Auch wenn er der Sohn des Asmodis war, unterlag er den Zwängen seines menschlichen Körpers.

»Ich kann mich durchaus selbst befreien«, sagte er.

Es war eine Möglichkeit, vor der er zurückschreckte. Denn sie bot keine Sicherheit.

Früher war es ihm stets möglich gewesen, seinen eigenen Tod zu überleben - unter einer ganz bestimmten Voraussetzung. Er musste auf den Fall unmittelbar vorbereitet sein, und er musste Zeit haben, die Formel und den Schlüssel zu denken. Dann konnte er seinen absterbenden Körper nach Avalon versetzen, wo er regeneriert wurde. Danach kehrte er in die Welt der Menschen zurück.

So hatte er mehr als 500 Jahre gelebt und ungezählte Tode überstanden - Mordversuche, Hinrichtungen und dergleichen mehr.

Doch er wüsste nicht, ob es auch bei Selbstmord funktionierte. Das hatte er nie zu erproben versucht. Allein, weil er das Risiko nicht eingehen wollte. Wenn es funktionierte, brauchte er sich nur selbst zu töten und würde nach Avalon gelangen, um anschließend irgendwo anders, aber auf keinen Fall wieder in diesem Kerker, erscheinen.

Wenn es nicht funktionierte, war er tot für alle Zeiten.

Und das Risiko war ihm zu groß.

Ein weiteres Problem bestand darin, dass Avalon neuerdings abgeschottet zu sein schien. Als Amun-Re ihn tötete und er gerade noch im allerletzten Moment den Weg nach Avalon gefunden hatte -und sein Doppelgänger aus der anderen Welt ebenfalls, aber in das andere Avalon -, hatte es zunächst keine Rückkehr gegeben. Keine Möglichkeit mehr, Avalon wieder zu verlassen! Er war Gefangener auf der Feen-Insel neben der Zeit gewesen. Avalon hatte scheinbar keinen Berührungspunkt mehr mit der Menschenwelt.

»Merlins Zeitbrunnen in Brocelian-de wurde zerstört«, hatte ihm eine der Priesterinnen gesagt.

Was dieser Zeitbrunnen mit dem Zugang zu Avalon zu tun hatte, wusste er nicht, seine Fragen waren niemals beantwortet worden. Aber irgendwann hatte er es doch noch geschafft, die Insel jenseits der Zeit zu verlassen, und ein Kleiner Riese war ihm im Nichts begegnet - ein Vertreter jenes seltsamen Spezies, die sich diagonal zum Strom der Zeit bewegten. Der Kleine Riese hatte ihm den Weg gewiesen.

Aber dabei hatte sich sein Weg mit dem von Robert Tendyke gekreuzt. Sie hatten die jeweils falsche Welt erreicht.

Das sah Ty Seneca längst nicht mehr als Problem an. Wichtig war nur das Überleben. Aber er konnte nicht darauf vertrauen, dass er ein weiteres Mal von Avalon fort kam, und erst recht nicht, noch einmal einen Kleinen Riesen zu treffen.

»Einverstanden«, sagte er. »Ich gehe mit dir.«

»Ohne Fragen, ohne Misstrauen?«

»Vorerst ohne Fragen, aber voller Misstrauen«, gestand er.

»Ich hoffe«, sagte die dunkelhaarige Schönheit, »dass dein Misstrauen nicht alles zerstört. Gib mir deine Hand.«

Er tat es. Sekundenlang hatte er den Eindruck, als würden sich winzige Krallen in seine Handfläche bohren. Aber was für Krallen? Wessen?

Die Dunkelhaarige in ihrer extrem spärlichen Gewandung zog ihn auf eine der Kerkerwände zu.

Die Fackeln erloschen wieder.

Und das Licht kam.

Ein Licht, das keines war…

***

Zamorra brauchte kein Licht, um sich zurecht zu finden. Er konzentrierte sich auf die Zeitschau, das reichte. Sie wies ihm den Weg, und das Amulett selbst erhellte das Abbild der unmittelbaren Umgebung so, dass Zamorra keine Probleme hatte - es sei denn, in der mittlerweile verstrichenen Zeit hatte jemand ihm ein Hindernis in den Weg gestellt…

Aber das hätte er wohl so oder in seiner Halbtrance nicht richtig wahr genommen.

Das Amulett zeigte ihm nach wie vor eine Ratte.

Zamorra hatte die Möglichkeit, die Zeitschau in ihrem Ablauf zu beschleunigen oder zu verlangsamen. Jetzt wurde er langsamer, um sich diese Ratte näher anzusehen. Sie trug tatsächlich den Ju-Ju-Stab im Maul.

Sie schien jung zu sein, aber sie war auch relativ groß. Und Leute, die Ratten mochten, würden sie wahrscheinlich schön finden.

Zamorra war das egal. Er hatte nichts gegen Ratten, solange die ihn in Ruhe ließen, aber er würde sie auch nicht unbedingt als Haustiere halten.

Er setzte die Zeitschau fort.

Nach wenigen Metern verschwand die Ratte samt Stab in einem Loch.

Zamorra murmelte eine Verwünschung. Hier konnte er diesem kleinen Biest nicht weiter folgen. Trotzdem brach er aus einer Eingebung heraus die Zeitschau nicht komplett ab, sondern fror das Bild erneut ein, um später rasch darauf zurückgreifen zu können.

Im gleichen Moment, als er geistig aus seiner Halbtrance wieder in die Realzeit zurückkehrte und sich in tiefster Dunkelheit wiederfand, spürte er, dass Merlins Stern sich erwärmt hatte. Das Amulett zeigte irgendetwas Schwarzmagisches an!

Etwas, das sich in Zamorras unmittelbarer Nähe befand!

Verdammt, was war das?

Er befahl dem Amulett, die Umgebung zu erleuchten. Ein schwacher Lichtschein breitete sich aus. In diesem Schein sah Zamorra das Loch, in welchem die Ratte verschwunden war.

Er fand ein Stück Draht, das jemand hier im schmalen Durchgang zwischen den Häusern verloren hatte, nahm es auf und schob es vorsichtig in das Loch.

Es drang höchstens eine Handspanne weit ein, dann stieß es auf Widerstand, der sich nicht durchstoßen ließ, aber zugleich erwärmte sich das Amulett noch stärker und begann leicht zu vibrieren.

Die Schwarze Magie, die es erfasste, ging von diesem Rattenloch aus!

Nur war das offenbar zu!

Es war nur eine kleine Öffnung, und danach kam nichts mehr!

Die Ratte konnte da nicht hindurch geschlüpft sein!

Oder…?

Noch einmal bemühte Zamorra die Zeitschau, um festzustellen, ob das kleine Biest da nur eine falsche Spur gelegt hatte, um wenig später aus diesem Loch wieder zu verschwinden und irgendwo anders abzutauchen.

Aber das geschah nicht, bis zu dieser gegenwärtigen Sekunde.

Die Ratte musste in diesem Loch verschwunden sein! Aber wie, wenn es nach etwa 15 oder 17 Zentimetern Tiefe endete?

Es musste mit der schwarzmagischen Ausstrahlung Zusammenhängen, die Merlins Stern registrierte.

Dieses Rattenloch war ein Dämonentor!

***

Das Licht schmerzte. Ty Seneca schloss die Augen, aber damit konnte er den Schmerz nicht zurückdrängen. Er kam aus seinem Inneren, wurde dort induziert. Und es war ein Schmerz, den er beinahe genießen konnte.

Dieses Licht war Dunkelheit!

Im übertragenen Sinne…

Es war - das Licht der Hölle!

Das Licht der Verdammnis. Aber er selbst gehörte doch nicht zu den Verdammten. Er stand über ihnen. Er war der Sohn des Asmodis, des Fürsten der Finsternis!

Auch wenn er kein Dämon war!

Aber das Dunkle wohnte in ihm.

Deshalb konnte er den Schmerz schnell überwinden.

»Wohin hast du mich gebracht?«, fragte er das Mädchen.

»In die Freiheit«, sagte die Dunkelhaarige. »Du bist nicht länger ein Gefangener des Baal.«

»Wie kannst du dich mit Baal anlegen?«, fragte er kopfschüttelnd. »So mächtig kannst du gar nicht sein, dass du ihn herausforderst. Er ist der Moloch, er ist ein…«

»Du fragst ja schon wieder, aber ich bin es nicht, der deine Fragen beantwortet«, sagte das Mädchen. »Ich kann und darf es nicht. Ich habe dich aus dem Kerker befreit, doch dankbar musst du meinem Herrn sein!«

»Und wer ist dieser Herr?«

»Du wirst ihn gleich sehen. Warte hier, bis du gerufen wirst.«

Im nächsten Moment war sie verschwunden.

»Biest«, murmelte Seneca.

Warum war sie so zurückhaltend und reserviert? Mit ihrem gut geformten Körper und ihrer mangelhaften Bekleidung reizte sie ihn. Aber sie schien mit ihm spielen zu wollen - oder sie war tatsächlich nur das armselige Werkzeug eines anderen. Wer aber war dieser andere?

Das Höllenlicht strahlte weiter auf ihn ein. Es störte ihn nicht. Was ihn interessierte, war nur, wer hinter seiner Befreiung steckte.

Er sah sich um.

Vielleicht bekam er jetzt die Chance, sein Schicksal wieder selbst bestimmen zu können? Baals Kerker, dieses für ihn unentrinnbare Gefängnis, hielt ihn nicht mehr. Aber nun überlegte er, wie er von seinem neuen Aufenthaltsort entkommen konnte.

Da gab es doch bestimmt einen Weg, den er auch allein beschreiten konnte…?

Er musste ihn nur finden…

***

Zamorra kehrte um. Er musste die anderen unterrichten, worauf er gestoßen war. Vorsichtshalber sollte Brack im Château anrufen, damit Nicole informiert war. Zudem wollte Zamorra sich absichern, ehe er sich mit dem Dämonentor befasste.

»Ombre«, bat er den anderen Dämonenjäger. »Kannst du das Tor mit deinem Amulett feststellen?«

Es war dem ›Schatten‹ nicht anzusehen, ob er beeindruckt war von dem, was Zamorra in seinem Kurzbericht erzählte. Cascal zuckte nur kurz mit den Schultern. »Zeigs mir, und ich kann deine Frage beantworten.«

Als sie vor dem kleinen Loch standen, flammte Licht auf. Etwas ratschte und klackte laut. »Wer seid ihr, und was wollt ihr hier?«

Zamorra sah die Mündung eines Drilling-Jagdgewehrs vor der hell strahlenden Lampe, und er konnte sich gut vorstellen, dass alle drei Läufe mit Schrot geladen waren.

Der Lichtkegel erfasste Cascal.

Und richtete sich auf den Boden. »Ombre«, sagte der Mann mit dem Gewehr. »Was zur Hölle tust du hier?«

»Ich versuche, meinem schlechten Ruf nachzueilen und ihn einzufangen, ehe Leute wie du das tun, Bruder«, sagte Cascal.

»Eine schlechte Antwort ist keine Antwort«, sagte der andere mit dunkler Blues-Stimme. »Du wirst verstehen, dass ich misstrauisch bin. Wenn Leute wie du hier im Dunkeln herumspuken, ist das meistens wie ein Adler, den man mit einem Skunk gekreuzt hat - stinkt zum Himmel!«

»Leg dich wieder zu deiner Frau, Bruder«, sagte Ombre. »Ich stehle nichts. Ich schaue mir nur etwas an.«

»Jeden anderen würde ich jetzt in Notwehr erschießen«, sagte der andere, ebenfalls dunkelhäutige Mann. »Aber weil du's bist - erschieße ich dich eben in zehn Jahren, Bruder.«

»In vierzig!«, verlangte Ombre.

»Okay - in zwanzig. Einverstanden?«

»Nein.«

»Auch egal. Mach hier nur keinen Scheiß, Mann.« Der Gewehrträger verschwand wieder in der Dunkelheit.

»Ein sehr aufmerksamer Nachbar. Ihr kennt euch?«, fragte Zamorra, der sich wunderte, dass der andere sich nicht mal für ihn interessiert hatte.

»Ich kenne ihn nicht, aber wie es aussieht, kennt er mich«, sagte Ombre mürrisch. »Du wolltest mir dieses Loch zeigen mit dem Dämonentor.«

»Du stehst direkt davor.«

»Und mein Amulett sagt nichts dazu.«

»So wie es auch den Unterschied zwischen Illusion und Ratte nicht erfasst hat…«

Cascal knurrte etwas Unverständliches. Einen Moment lang schien es, als versuche er, an seiner magischen Silberscheibe zu manipulieren und Einstellungen an den verschiebbaren Hieroglyphen vorzunehmen, aber dann ließ er es wieder. Offenbar hatte er beschlossen, sich Zamorra gegenüber nicht blamieren zu wollen.

Es reichte, dass momentan sein Amulett für Licht sorgte, nachdem der besorgte Nachbar wieder verschwunden war.

»Was hast du jetzt vor?«, fragte Cascal.

»Was wohl? Ich werde durch dieses Tor gehen«, sagte Zamorra.

»Du bist verrückt. Du willst das doch nicht etwa allein durchziehen?«

»Willst du mich begleiten?« Ganz wohl fühlte Zamorra sich bei diesem Angebot nicht. Aber er fühlte sich ebensowenig wohl, als Yves ablehnte.

»Ich bin kein Selbstmörder«, sagte der Schatten. »Wenn du dich umbringen willst, ist das deine Sache.«

Zamorra grinste freudlos. »Das Glück ist mit den Tapferen, wie der Araber sagt«, brummte er.

»Und wie willst du dieses Tor öffnen?«, fragte Cascal.

»So«, sagte Zamorra und verschwand.

***

»Er ist hier«, sagte die Dunkelhaarige. »Aber er stellt immer noch Fragen, Herr.«

»Dann bring ihn zu mir«, sagte Calderone. »Ich werde seine Fragen beantworten. Sage mir - war er dankbar für seine Befreiung?«

»Ich hatte nicht diesen Eindruck. Er warnte mich vor dem Dämon Baal.«

»Er weiß also nicht, dass Baal tot ist«, sann Calderone. »Nun ja, wer soll es ihm auch gesagt haben? Er warnte, hm… warum?«

»Ich weiß es nicht, Herr.«

»Empfindet er vielleicht Sympathie für dich?«

»Auch das weiß ich nicht, Herr. Ich weiß nur, dass er immer noch voller Misstrauen steckt.«

»Es ist gut«, sagte Calderone. »Bringe ihn nun zu mir und zieh dich zurück, bis ich dich wieder rufe.«

Das Mädchen ging, um den Befehl auszuführen.

***

Verblüfft starrte Cascal die Stelle an, die Zamorra verschluckt hatte. Es war so schnell gegangen, dass er es überhaupt nicht richtig mitbekommen hatte. Gern hätte er es mit der Zeitschau nachvollzogen, aber sein Amulett verfügte nicht über diese Fähigkeit.

»Was jetzt?«, murmelte er. Wenn Zamorra Hilfe benötigte, konnte er ihm nicht einmal folgen, weil er nicht wusste, wie er dieses Tor durchschreiten sollte.

Er überlegte, ob Zamorra irgendeine Magie gewirkt hatte. Wenn, dann hatte Yves nichts davon mitbekommen. Das aber konnte eigentlich nicht in Zamorras Interesse sein!

Sollte eine andere magische Macht den Parapsychologen in das Tor gezogen haben? Dagegen sprach aber Zamorras letzte Bemerkung. Es musste irgendeinen Trick geben, den Cascal nicht kannte oder den er übersehen hatte.

Er murmelte eine Verwünschung. Was sollte er jetzt tun? Hier stehen und darauf warten, dass Zamorra zurückkehrte?

Oder versuchen, ihm zu folgen?

Irgendwie wurde er das Gefühl nicht los, Zamorra im Stich gelassen zu haben. Der legte los, um den Ju-Ju-Stab zurückzuholen, und Ombre, dem dieser Stab gestohlen worden war, stand daneben und schaute tatenlos zu…

Irgendwie war das nicht gut.

Aber wie sollte er es bewerkstelligen, Zamorra zu folgen?

Er lehnte sich an die gegenüberliegende Hausmauer und überlegte angestrengt.

***

»Sie also stecken dahinter«, murmelte Ty Seneca.

»Überrascht?« Rico Calderone bleckte die Zähne.

»Nett, dass Sie mich herausgeholt haben.«

»Damit schulden Sie mir jetzt noch einiges mehr, Ty«, sagte Calderone.

Seneca hob die Brauen. »Wie meinen Sie das - noch mehr?«

»Durch Ihr stümperhaftes Vorgehen haben Sie nicht nur sich selbst abgeschossen, sondern auch mich. Wir sind beide Gejagte. Das vergesse ich Ihnen nicht.«

»Dann vergessen Sie auch nicht, dass immerhin ich es war, der Sie in die Firma zurückgeholt hat.«

»Okay«, gestand Calderone zu. »Damit sind wir aber immer noch nicht quitt. Sie schulden mir etwas - zumindest für die Befreiung aus Baals Kerker.«

»Ich wäre da an Ihrer Stelle nicht so sicher, Rico«, gab Seneca zurück. »Sie vergessen, wer ich bin. Ich hätte einen Weg nach draußen gefunden.«

»Klar, und notfalls hätte Ihr Vater ihnen geholfen. Der, der in der Spiegelwelt herumhockt, Däumchen dreht und sich den Erzengel drum schert, was hier mit Ihnen passiert.«

»Ich empfehle Ihnen etwas mehr Respekt vor Asmodis.«

»Und ich empfehle Ihnen, dass Sie von Ihrem hohen Ross herunterkommen. Ich brauche Sie mir nur anzuschauen und weiß, dass Sie am Ende sind. Geschwächt, verausgabt, halb verhungert und nach toten Ratten stinkend. Sie sind ein Nichts, Seneca. Sie waren einmal ein ganz großer Mann, aber jetzt sind Sie nur noch ein Nichts. Ich bin derjenige, der Ihnen helfen kann, wieder auf die Beine zu kommen.«

»Ich brauche Sie nicht.«

»Dann schicke ich Sie wieder in Baals Kerker zurück. Viel Vergnügen beim Sterben!«

»Ich sterbe nicht, nur weil Sie sich das wünschen«, sagte Seneca scharf. »Sie unterschätzen mich. In fünf Jahrhunderten haben schon viele versucht, mich zu töten, und ich lebe immer noch. Und ich werde noch leben, wenn Sie längst zu Asche zerfallen sind.«

»Davon sind Sie überzeugt?« Calderone erhob sich und trat vor Seneca. »Schauen Sie.«

Er rollte den linken Jacken- und Hemdsärmel hoch. Dann griff er unter seine Jacke und zog eine großkalibrige Pistole hervor. Er richtete die Mündung auf seinen linken Unterarm und schoss.

Die Kugel fetzte das Fleisch auf. Blut schoss hervor.

Es war schwarz!

Es war Dämonenblut!

Verblüfft sah Seneca zu, wie die Blutung stoppte, ohne dass Calderone etwas tat, und wie sich die Wunde langsam wieder schloss.

Calderone richtete die Waffe auf Senecas Stirn.

»Sind Sie sicher, dass Sie so etwas auch können?«

»Sie haben schon einmal vergeblich versucht, meinen Doppelgänger aus dieser Welt zu ermorden«, erinnerte Seneca ihn. »Dafür sind Sie im Gefängnis gelandet. Und geklappt hat es trotzdem nicht. Glauben Sie, dass Tendyke und ich mich so sehr voneinander unterscheiden, dass Sie bei mir Erfolg hätten?«

»Wir können das ausprobieren«, schlug Calderone vor.

Er registrierte so etwas wie Unsicherheit bei seinem Gegenüber.

Von der Wunde war nichts mehr zu sehen. Calderone beherrschte sich, zeigte nicht, was es ihn an Kraft gekostet hatte, dieses dämonische Phänomen vorzuführen. Noch war er eigentlich nicht so weit… Er trat zurück, legte die ungesicherte Waffe auf den Tisch neben seinem Sessel und rollte die Ärmel wieder runter.

»Was wollen Sie nun von mir?«, fragte Seneca. »Sie haben mich doch bestimmt nicht aus alter Freundschaft befreit. Sie sprachen von meiner Schuld. Was soll ich für Sie tun?«

»Ich werde Ihnen bei Gelegenheit einen Dienst abverlangen.«

»Was für einen Dienst? Wann?«

»Das sage ich Ihnen, wenn es an der Zeit ist, und Sie werden tun, was ich verlange.«

»So nicht, mein Bester«, wehrte Seneca ab. »Ich will vorher wissen, worauf ich mich einlasse.«

»Ach«, grinste Calderone. »Sie wollen unbedingt in den Kerker zurück und darin verrecken? Oder glauben Sie ernsthaft, Sie kämen da jemals aus eigener Kraft raus?«

Seneca nickte.

»Gut. Probieren Sie es aus. Unsere Unterhaltung ist hiermit beendet. Man wird Sie in Baals Gefängnis zurückbringen.«

***

Zamorra war selbst überrascht, wie einfach es war, dieses Dämonentor zu benutzen. Er war einfach hinein gerutscht, als er blitzartig eine Öffnung erkannte.

Von einem Moment zum anderen fand er sich in einer seltsamen Umgebung wieder. Da war Licht - aber war es das wirklich?

War nicht das Licht Dunkelheit und die Dunkelheit Licht?

Das dunkle Licht - oder das helle Dunkel - schmerzte!

Es versuchte, Zamorra unter seine Kontrolle zu bekommen!

Er wehrte sich.

Er versuchte zurückzukehren, aber er fand den Weg nicht. Er konnte nicht einfach ebehso zurück, wie er hierher gekommen war. Dieser Weg entzog sich seinem Zugriff.

Und das dunkle Licht blendete ihn mit seiner Finsternis!

Licht des Bösen!

Er musste sich dagegen schützen. Aber wie konnte er das tun, wenn er nicht wusste, wogegen er sich zu sichern hatte?

Er sah sich um, von Kopfschmerzen geplagt, die ihn im Moment des Eintritts in diese Sphäre überfielen und nun ständig stärker wurden.

Von der Ratte war nichts zu sehen, auch vom Ju-Ju-Stab nicht.

Das verdammte Biest musste also von hier aus bereits weitergegangen sein…

Konnte er es nicht mit der Zeitschau herausfinden?

Er wollte sie einsetzen, als er feststellte, dass das Amulett sich abgeschaltet hatte! Und es ließ sich auch nicht wieder aktivieren.

»Verdammt, wo bin ich hier gelandet?«, fragte er sich.

Er saß fest! Er fand den Weg zurück nicht, und das Amulett streikte!

An Letzteres war er gewöhnt, seit sich die in der Silberscheibe entstandene »künstliche Intelligenz« namens Taran daraus gelöst hatte, um körperlich zu werden und zu verschwinden. Seit jener Zeit funktionierte das Amulett zwar noch, aber nicht mehr immer so, wie gewohnt.

Aber dass sich ihm die Rückkehrmöglichkeit durch das Dämonentor verschloss, war ärgerlich.

Nun gut - er hatte immer noch den Dhyarra-Kristall und die Strahlwaffe. Aber was er damit in diesem Raum anfangen konnte, wusste er noch nicht. Er musste erst einmal herausfinden, wo er sich befand und welche Gesetzmäßigkeiten hier herrschten. Erfahrungsgemäß musste er davon ausgehen, dass sich dieser Raum nicht in der Welt der Menschen befand und deshalb das eine oder andere Naturgesetz außer Kraft oder verändert war.

Wie auch immer - die Ratte war mit dem Ju-Ju-Stab hierher gelangt. Und ihrer Spur musste er folgen.

Aber wie?

***

»Warten Sie«, sagte Seneca.

Spätestens seit er wusste, dass Calderone zum Schwarzblütigen mutierte, war ihm klar, dass er sein Pokerspiel nicht gewinnen konnte. Wofür auch immer Calderone ihn brauchte -er würde jederzeit einen anderen finden und unter seinen Willen zwingen können.

Und Seneca war damit nicht geholfen…

Calderone hob die Hand. »Ihre letzte Chance. Versuchen Sie kein Spielchen. Entweder Sie stimmen meiner Forderung zu, oder Sie verrecken in Baals Kerker.«

»Wenn ich zustimme, tue ich Ihnen einen Gefallen«, sagte Seneca kalt. »Wenn Sie glauben, dass Sie mich mit Ihrer Forderung erpressen können, liegen Sie falsch. Sie werden schon merken, dass Sie mir damit nicht geschadet hätten. Sie werden zum Dämon, nicht wahr? Oder Sie sind schon einer. Aber ich glaube nicht, dass Sie von den anderen akzeptiert Werden. Sie sind ein Frischling, einer, der in bestehende Strukturen eindringt. Man wird Sie verachten, auf Sie hinabschauen, weil Sie noch vor kurzem ein Mensch waren. In zehntausend Jahren vielleicht wird man beginnen, Sie allmählich zu akzeptieren - falls Sie nicht bis dahin den Intrigen der anderen zum Opfer gefallen sind. Aber so oder so liegt eine bittere, harte Zeit vor Ihnen. Sie werden sich wünschen, Mensch geblieben zu sein.«

»Was wollen Sie mir mit Ihrem Geschwätz nun sagen?«

Seneca lächelte kaltäugig. »Ich kenne die Schwarze Familie weit besser als Sie, Rico. Ich kenne sie seit fünfhundert Jahren. Mein Vater ist einer der mächtigsten Dämonen überhaupt. Durch ihn habe ich sehr viel über die Schwarzblütigen gelernt. Sie haben keine Chance.«

Calderone verzog das Gesicht.

»Kommen Sie endlich zur Sache, Narr!«

»Ich bin schon längst dabei. Sie sind nur zu naiv, es zu begreifen. Sie wollen Karriere machen, nicht wahr? Jeder will das. Aber Sie werden es nicht schaffen. Nicht ohne meine Hilfe. Ich kann Ihnen wertvolle Hinweise geben, ich kann Ihnen den Weg zeigen, Sie vor Intrigen warnen…«

»Alles, was Sie kennen, sind die Verhältnisse in der Spiegelwelt«, erwiderte Calderone.

»Das Grundprinzip ist gleich«, sagte Seneca. »Und diese mafiosen Strukturen sind mir bekannt, sie unterscheiden sich nicht. Sie sind auf mich angewiesen, wenn Sie wirklich etwas aus sich machen wollen.«

Calderone lachte spöttisch.

»Es gab schon einmal jemanden, der in der Hölle Karriere machte und selbst Asmodis von seinem Thron verdrängte: Leonardo de Montagne!«

»Und? Was wurde aus ihm? Nach ein paar Jahren hat man ihn ausgelöscht.«

»Und ein anderer, der nicht einmal ein Dämon war, schaffte es sogar, Lucifuge Rofocale von seinem Thron zu stoßen - Magnus Friedensreich Eysenbeiß!«

»Auch der wurde exekutiert. Und ihm gelang es auch nur, Lucifuge Rofocale zu besiegen, weil er über eine ganz besondere Waffe verfügte, die er jemandem stahl - den legendären Ju-Ju-Stab.«

Calderone grinste nur.

Die Art, wie er es tat, weckte in Ty Seneca einen bösen Verdacht. Sollte der sich etwa ebenfalls in den Besitz jenes Stabes gebracht haben?

Calderones Grinsen veränderte sich. »Da wäre noch eine grundlegende Frage«, sagte er. »Wenn ich mich nicht irre, sind in der Spiegelwelt doch praktisch alle Eigenschaften umgekehrt! Das Gute ist böse, das Böse ist gut. Wie kann da die Hölle in ihrer Gesamtheit, allen voran die Schwarze Familie, böse sein? Was versuchen Sie mir da einzureden? Müsste nicht in Ihrer Welt das, was man den Teufel nennt, gut sein, und Gott der Böse?«

»Sie machen es sich viel zu einfach, Rico«, sagte Seneca. »Es gibt keine hundertprozentige Negativspiegelung. Vieles ist identisch, manches ist anders.«

»Eine nette Ausrede«, höhnte Calderone.

»Kommen Sie mit mir in meine Welt und schauen Sie sich um. Sie werden staunen.«

Der werdende Dämon schüttelte den Kopf. »Ende der Plauderstunde, Ty«, sagte er. »Ich bin am Drücker. Entscheiden Sie sich - Unterstützung oder Kerker.«

»Ich unterstütze Sie - weil ich nicht will, dass ein Mann wie Sie scheitert«, sagte Seneca.

»In Ordnung. Treten Sie an diesen Tisch.«

Seneca folgte der Aufforderung. Er sah das Papier oder Pergament, und er sah auch die verzierte Schatulle. Seine Augen wurden schmal. Sollte in dieser Schatulle der Ju-Ju-Stab liegen?

Wenn ja, hatte Calderone in diesem Moment vielleicht einen der größten Fehler seines Lebens begangen.

Er hatte sich schon einmal erfolglos mit Robert Tendyke angelegt. Er würde auch gegen Ty Seneca keine wirkliche Chance haben!

Calderone gab dem dunkelhaarigen Mädchen, das immer noch abwartend dastand, einen Wink.

Das Mädchen machte einen Sprung nach vorn, der für einen Menschen eigentlich kaum zu schaffen war! Schnappte nach Senecas Hand, riss sie über den Tisch - und biss hinein!

Seneca schrie wütend auf. Sein Blut spritzte. Er riss sich los, schlug mit der anderen Faust zu. Eine Frau zu schlagen, hatte ihm noch nie viel ausgemacht. Er sah, wie das Mädchen stürzte und auf allen Vieren beiseite kroch. Der Mund war blutverschmiert.

Calderone lachte spöttisch.

Seneca starrte auf das Pergament.

Die Blutspritzer, die auf dem Tisch gelandet waren, krochen aufeinander zu, näherten sich dem Pergament und formten darauf Schriftzeichen, die den Text schließlich mit einer Unterschrift abschlossen.

Calderone nahm das Pergament an sich, rollte es zusammen und ließ es in einer seiner Jackentaschen verschwinden.

»Sie wissen, was das ist, Ty?«, fragte er.

»Ein Vertrag«, murmelte Seneca verbittert.

»Richtig. Mit Ihrem Blut geschrieben und unterzeichnet. Ich habe Sie in der Hand. Sie werden von nun an genau das tun, was ich will.«

Seneca schluckte. Damit hatte er nicht gerechnet.

»Eines muss ich Ihnen lassen«, murmelte er. »Diesen Dämonentrick haben Sie schon ganz gut drauf.«

»Ich bin ja noch jung und lernfähig«, höhnte Calderone.

Plötzlich waren die Seiten vertauscht. Früher war Seneca Calderones Chef gewesen. Jetzt bestimmte Calderone das Geschehen und hatte Seneca praktisch zu seinem Diener gemacht, zu seinem Vasallen, der seine Befehle auszuführen hatte. Und durch den mit Senecas Blut geschriebenen Vertrag stand Seneca absolut unter Zwang!

Dabei wusste er nicht einmal, was konkret in diesem Vertrag stand… So schnell, wie die Schriftzeichen sich formten, hatte er nicht mitlesen können, schon allein, weil er auf der falschen Seite des Tisches stand und für ihn die Schrift auf dem Kopf stand. Aber die Unterschrift glich der seinen, und es war sein Blut.

Ich muss diesen Vertrag in meine Hand bekommen und vernichten, dachte er. Das ist meine einzige Chance, wieder frei zu werden!

Er konnte sich nicht erinnern, dass er schon einmal auf ähnliche Weise hereingelegt worden war. Dies war eine üble Premiere. Calderone war weit cleverer, als Seneca gedacht hatte. Er durfte diesen Gegner nicht noch einmal unterschätzen.

»Was geschieht jetzt?«, fragte er.

»Sie sind zu ungeduldig, Ty«, erwiderte Calderone. »Erholen Sie sich erst einmal von den Strapazen im Kerker. Ich werde Sie doch nicht einsetzen, ehe Sie nicht wieder zu Ihrer alten Form zurück gefunden haben! Das Mädchen wird Ihnen helfen.« Er deutete auf die Dunkelhaarige, die sich wieder erhoben hatte. Das Blut klebte immer noch an ihren Lippen.

»Speisen, Getränke und Sex - sie wird Ihre Wünsche erfüllen. Aber nur diese Wünsche. Machen Sie sich also keine allzu großen Hoffnungen, die Kleine auf Ihre Seite bringen und mich austricksen zu können. Das funktioniert nicht.«

Seneca nickte.

Er war immer noch schockiert von dem Vertrag, den Calderone ihm aufgezwungen hatte.

Das Mädchen streckte die Hand aus.

»Komm.«

Schulterzuckend folgte Seneca…

***

Zamorras Kopfschmerzen wurden immer stärker. Dieses böse Höllenlicht machte ihm zu schaffen. Aber zugleich wusste er auch, dass er sich nicht in der Hölle selbst befand. Die hätte er an etlichen Merkmalen erkannt, die er zwar nicht mit Worten beschreiben, aber mit seinen Sinnen fühlen konnte.

Es musste ein anderer Ort sein, künstlich geschaffen.

Ihm war klar, dass sehr bald etwas geschehen musste. Rasch genug, bevor die Kopfschmerzen so stark wurden, dass er nicht mehr klar denken konnte. Er musste die Ratte mit dem Ju-Ju-Stab finden, und er musste den Weg zurück finden. Das waren die beiden wichtigen Dinge.

Das dritte war fast schon Routine: Überleben!

Längst hatte er das hier nutzlose Amulett wieder an der silbernen Halskette befestigt. Er konnte jetzt nur noch auf den Dhyarra-Kristall vertrauen. Der musste ihm helfen, hier weiter zu kommen.

Das Problem bestand darin, den Kristall entsprechend zu steuern. Um seine Magie wirken zu lassen, bedurfte es einer klaren bildlichen Vorstellung des Benutzers. Aber wie sollte Zamorra sich etwas vorstellen, von dem er nicht wusste, was es war? Wie sah das Tor aus, durch das er gekommen war? Wo war eine andere Öffnung, durch welche die Ratte ihren Weg fortgesetzt hatte?

Plötzlich kam ihm eine ganz andere Idee.

Dieses Höllenlicht - es musste sich doch ausschalten lassen!

Wenn der gesamte Raum dann dunkel war, wen störte es? In dieser Kopfschmerzen erzeugenden, finsteren Helligkeit konnte Zamorra ja doch nichts erkennen, was für ihn wichtig war - um so weniger, je länger er sich in diesem Bereich aufhielt.

»Es werde Dunkelheit!«, murmelte er, und konzentrierte sich darauf, dem Dhyarra-Kristall seinen Wunsch zu übermitteln.

Irgendwie schaffte er es.

Denn plötzlich wurde alles um ihn herum schwarz…

***

Yves Cascal schüttelte den Kopf. Seine Überlegungen drehten sich im Kreis, er kam einfach nicht weiter. Er versuchte sich zu erinnern, was Zamorra getan hatte.

Aber er war doch einfach nur verschwunden…

Cascals Amulett sorgte immer noch für eine mäßige Beleuchtung. Yves starrte das kleine Loch an, durch das niemals ein Mensch schlüpfen konnte. Normalerweise! Aber es war ein Tor… und dieses Tor entzog sich Cascals Zugriff!

Verdammt, er musste es doch irgendwie öffnen können! Wenn Zamorra es geschafft hatte, musste es doch auch ihm selbst möglich sein.

Er dachte nicht mehr daran, dass drüben auf der Straße Roger Brack Wurzeln schlug. Dieses verdammte Loch musste doch zu benutzen sein!

Er kauerte sich davor nieder, er tastete mit der Hand hinein. Das hatte Zamorra zwar auch getan, aber etwas vorher. Als er verschwand, war er nicht in direktem Kontakt gewesen.

Er musste eine andere Möglichkeit benutzt haben.

Aber welche?

»Verdammt, ich muss da rein«, entfuhr es Cascal. »Ich muss zu Zamorra!«

Und im nächsten Moment wechselte seine Umgebung.

***

Seneca folgte dem Mädchen, das ihn durch verwirrend angelegte Korridore und über auf- und abwärts führende Treppen in einen Raum führte, der wie ein gemütliches Wohnschlafzimmer eingerichtet war.

»Wie heißt du?«, fragte er.

»Ich habe keinen Namen, aber du darfst mir einen geben. Mein Herr gewährte dir, dass du über mich verfügen kannst wie du willst.«

»Du hast keinen Namen?« Seneca runzelte die Stirn. »Jeder Mensch hat…«

War sie kein Mensch?

Er erinnerte sich an die Eindrücke, die ihn bislang verfolgten. Das knappe Fellgewand, das ihre körperlichen Reize mehr offenbarte als verbarg, den kurzen Moment, als er Fell zwischen seinen Fingern zu spüren glaubte, ihr aberwitziger Sprung, ehe sie ihm die Zähne in die Hand schlug…

Ihm kamen Zweifel.

»Bist du ein Mensch?«

»Ich weiß nicht, was ich bin. Danach musst du meinen Herrn fragen. Er bestimmt, was ich bin.«

Er bestimmt, was ich bin… Ein Satz, der Seneca nicht mehr aus dem Kopf ging.

»Zieh diesen Fellfetzen aus«, befahl er.

»Ich verstehe nicht.«

»Du sollst das hier ausziehen«, verlangte Seneca und zupfte an dem Fellkleidchen. »Sofort.«

»Das - das kann ich nicht…«

»Dein Herr hat mir gewährt, dass ich über dich verfügen kann, wie ich will«, erinnerte er sie an ihre eigenen Worte. »Also los, zieh das Ding aus.«

»Ich kann nicht. Ich tue alles für dich, was du willst, aber das kann ich nicht.«

»Dann helfe ich dir dabei!«, erklärte er grimmig und griff zu.

Sie schrie auf.

Er riss an dem Fell. Sie schrie noch lauter, und plötzlich hatte er einen Teil des Kleides in der Hand. Es hatte sich vom Rest gelöst. Und es war blutig.

So blutig wie das rohe Fleisch, das dabei frei gelegt worden war…

***

»Und es ward Nacht«, murmelte Zamorra ironisch. Das höllische Licht hatte er ausschalten können. Im gleichen Moment wich der Kopfschmerzen verursachende Druck von ihm. Als er seine Konzentration auf den Dhyarra-Kristall beendete, blieb es dunkel.

Das war gut, so brauchte er sich nicht zu verzetteln.

Jetzt konnte er in Ruhe nachdenken. Optische Eindrücke störten auch nicht mehr. Er überlegte, welche Möglichkeiten es für ihn gab.

Und dann, von einem Moment zum anderen, war das Licht wieder da!

Das Licht der Finsternis, das Kopfschmerzen erzeugte!

Und jemand fluchte!

Zamorra brauchte ein paar Sekunden, um sich an die Helligkeit, die dennoch Finsternis darstellte, zu gewöhnen. Aber er erkannte die Stimme.

»Yves…«

»Nenn mich Ombre, du Narr!«, kam es zurück. »Wo sind wir hier?«

»Na schön, Ombre.« Zamorra fand diese Form der Geheimniskrämerei etwas übertrieben. In der Unterwelt- und Halbwelt-Szene von Baton Rouge mochte die Tarnung ihre Berechtigung haben. Da wusste praktisch niemand, wer der ›Schatten‹ wirklich war. So schützte Cascal sich vor Feinden und vermeintlichen Freunden. Aber hier, in einer völlig fremden Umgebung…?

»Ich weiß nicht, wo wir gestrandet sind«, sagte Zamorra und erzählte Cascal, was sich bislang abgespielt hatte.

Der wunderte sich. »Kopfschmerzen? Spüre ich nicht, oder - ja, ein wenig, aber das habe ich auch, wenn ich mir eine Erkältung einfange.«

»Und wie bist du hier reingekommen?«, fragte Zamorra, dem die bedrückende Ausstrahlung mehr als zuvor zu schaffen machte. Dieses Licht der Verdammnis war für ihn eine Katastrophe.

»Ich wollte hierher«, sagte Yves. »Ich habe mich darauf konzentriert, dass ich hierher muss, und das hat wohl geklappt. Ich nehme an, bei dir war es vorher genauso.«

»Etwa so«, sagte Zamorra. »Ich war mir selbst nicht ganz sicher, ob es klappte. Aber es hat funktioniert. Nur den Weg zurück oder den weiter habe ich nicht mehr gefunden. Diese Kopfschmerzen machen mich allmählich verrückt.«

»Dann probieren wir doch einfach mal, ob es reicht, hier weg zu wollen«, schlug Cascal vor. »Wir konzentrieren uns darauf, nach Baton Rouge, beziehungsweise zu dem Rattenloch zwischen den beiden Häusern, zu kommen… das müsste doch funktionieren.«

»Wir sollten etwas anderes ausprobieren«, sagte Zamorra. »Nämlich, mit eben dieser Methode der Ratte zu folgen.«

»Du bist wahnsinnig«, behauptete Cascal. »Du weißt nicht, ob und wie es zurück geht, aber du stürmst weiter vorwärts! Das ist Leichtsinn, das ist Schwachsinn!«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Der Ratte folgen, heißt, ans Ziel gelangen. Und dort lässt sich auch jede Blockade ausschalten. Vertrau mir. Wir können nur vorwärts.«

Cascal winkte ab.

»Jetzt stecke ich schon mal mit dir zusammen… Also gut, folgen wir der Ratte. Du hast ihre Spur?«

»Nein. Aber wir versuchen es mit der gleichen Methode, durch die wir beide hierher gelangt sind. Wir konzentrieren uns darauf, dass wir die Ratte finden müssen.«

Yves nickte.

Und sie versuchten es…

***

Seneca starrte das Mädchen an, dann den Fellfetzen. Die Dunkelhaarige krümmte sich und wimmerte.

Ich habs geahnt, dachte er. Aber erst jetzt war er in der Lage, seine Vermutung zu formulieren, die vorher kaum mehr als ein vages Gefühl gewesen war.

Das vermeintliche Kleid war kein Kleid, sondern tatsächlich das Fell des Mädchens… Hier Fell, da Haut - die Transmutation schien nicht so recht gelungen zu sein.

»Du bist kein Mensch - du bist eine Ratte«, murmelte er. »Eine, die man zum Menschen machen wollte.«

Er bestimmt, was ich bin…

Calderone hatte versucht, aus einer Ratte einen Menschen zu machen! Nur schien es mit seiner magischen Kunst noch nicht sehr weit her zu sein. Der Versuch war nicht ganz gelungen. Gut genug, um für eine Weile täuschen zu können, aber nicht auf Dauer!

»Du perfider Lumpenhund!«, murmelte Seneca wütend. Calderone hatte ihm das Mädchen zur Verfügung gestellt. Und um ein Haar wäre Seneca darauf hereingefallen! Wenn er mit dem »Mädchen« geschlafen hätte, wie es Calderone vermutlich annahm, hätte er es in Wirklichkeit mit einer Ratte getan!

Angewidert ließ er das losgerissene Stück Fell fallen.

»Ich habe dir doch nichts getan«, wimmerte das Rattenmädchen. »Warum tust du mir weh? Bitte, töte mich nicht…«

Sie musste den grenzenlosen Zorn, die diabolische Wut in seinen Augen gesehen haben, und hatte sie auf sich selbst bezogen. In Wirklichkeit richtete sich diese Wut und sein ganzer Abscheu auf Calderone.

»Ich… ich möchte doch nur Mensch sein, nicht mehr das, was ich vorher war… Du hast mich verletzt. Er wird denken, ich hätte dich verärgert… Er wird mir das Menschsein wieder nehmen…« Sie weinte verzweifelt.

Können Ratten weinen?

War nicht doch etwas Menschliches in ihr, das über die äußere Gestalt hinwegging?

»Ich werde dir nichts mehr tun«, sagte Seneca rau. »Ich werde dich nicht noch einmal verletzen, jetzt, da ich weiß, was du wirklich bist.«

Aber ich werde mir diesen Lumpen Calderone vornehmen! Möge LUZIFER ihm gnädig sein!

***

Inzwischen langweilte sich Roger Brack und überlegte, ob er nicht ein Taxi rufen und heimfahren sollte. Hier konnte er doch nicht viel tun. Für magische Dinge waren Zamorra und auch Ombre zuständig. Brack dagegen konnte Ärger bekommen, wenn er jemandem auffiel - entweder zwielichtigen Nachtgestalten, oder auch einem Streifenwagen der Polizei, dessen Insassen sich darüber wundern mussten, dass jemand sich hier die Füße platt stand und eine Ewigkeit lang auf etwas zu warten schien. Wenn ihnen das nicht verdächtig vorkam, waren sie ihr Gehalt nicht wert.

Andererseits - wenn bei Zamorra etwas schief ging, war er jetzt wohl der einzige, der Hilfe organisieren konnte. Nur er wusste, wo genau Zamorra und Ombre verschwunden waren und was sie beabsichtigten, nur er wusste von der Ratte, die sich in Menschenform gezeigt hatte.

Also riskierte er den Ärger.

Zweibeinige Ratten konnte er sich notfalls mit ein paar Schüssen vom Leib halten, und mit den Cops kam er sicher auch noch irgendwie klar.

Also wartete er ab.

***

»Verdammt«, knurrte Cascal. »Es hat nicht funktioniert!«

Zamorra antwortete nicht. Er überlegte, woran es liegen konnte. War die Idee an sich falsch, oder gab es irgendetwas, das sie beide übersehen hatten?

Der Wunsch, der Ratte zu folgen, hatte Zamorra hierher gebracht.

Der Wunsch, Zamorra zu folgen, hatte Cascal hierher gebracht.

Und nun funktionierte es mit dem Wunsch, der Ratte weiter zu folgen, nicht…

Warum nicht?

»Probieien wir aus, ob wir zurück kommen, wenn es schon nicht vorwärts geht!«, schlug Zamorra vor.

Cascal tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Warum soll das eine funktionieren, wenn das andere nicht klappt?«

»Versuch macht kluch…«

»…und führt zum Fluch…«

Zamorra konzentrierte sich auf den schmalen Durchgang zwischen den Häusern, dachte auch an Roger Brack, der an der Straße auf die beiden Männer wartete, und wünschte sich intensiv dorthin.

Im nächsten Moment befand er sich im Freien. Um ihn herum war nicht mehr das finstere Licht, das Kopfschmerzen erzeugte, sondern die normale Dunkelheit der Nacht.

Es hatte funktioniert!

Aber als Zamorra in jenen Raum zurück wollte und dabei erneut an die Ratte dachte, blieb er, wo er sich gerade befand!

Die Ratte als Ziel funktionierte also nicht?

Hoffentlich kommt Yves nicht ausgerechnet jetzt auf die Idee, mir nach hier draußen zu folgen!, dachte er, weil sein nächster Versuch nur dann Erfolg versprach, wenn Ombre sich noch drinnen befand.

Auf ihn konzentrierte Zamorra seine Vorstellung, wünschte sich dorthin - und tauchte gerade in dem Moment auf, in welchem Cascal ihm nach draußen hatte folgen wollen. Zamorra erkannte es an dem etwas entrückten Blick. »Stopp, Ombre!«, rief er ihm zu. »Nicht nach draußen…!«

Cascal brach seinen Versuch ab. Besorgt sah er Zamorra an.

»Hats dich zurückgeschleudert?«

»Nein. Aber ich glaube, ich weiß jetzt, wie es funktioniert. Ich war draußen vor dem Rattenloch und bin wieder hierher gelangt, aber nicht, weil ich der Ratte folgte, sondern dir.«

»Was soll das heißen?«

»Dass die Ratte keine Spur mehr für uns darstellt«, erklärte Zamorra. »Möglicherweise gibt es sie nicht mehr.«

»Oder nicht mehr in Form einer Ratte«, gab Cascal etwas lahm zu bedenken. »Sie ist doch ein Mensch, nicht wahr? Dann habe ich also richtig gesehen.«

»Es muss noch etwas anderes dahinter stecken, das wir beide noch nicht verstehen. Jedenfalls sollten wir uns auf das Mädchen konzentrieren. - Oder auch auf den Ju-Ju-Stab«, fügte er hinzu.

»Es ist wie bei den Regenbogenblumen, wie?«, vermutete Cascal. »Der Zielort oder die Zielperson müssen in der Nähe anderer Regenbogenblumen tatsächlich existieren… Und da die Ratte sich nicht mehr in diesem Raum befindet, konntest du mit dem Gedanken an sie auch nicht hierher kommen…«

»Richtig«, sagte Zamorra. »Das ist meine Vermutung.«

»Dann ist trotzdem der Wurm drin. Du hättest dort ankommen müssen, wo die Ratte jetzt gerade ist. Also existiert sie nicht mehr, wie du schon angenommen hast. Ich denke, das mit der Rattengestalt war ein magischer Trick. Gut, einverstanden - folgen wir dem Mädchen.«

»Davon rede ich doch die ganze Zeit«, brummte Zamorra und konzentrierte sich auf die Vorstellung der dunkelhaarigen Schönheit.

Er hoffte, dass es diesmal funktionierte. Das dunkle Licht des Bösen verstärkte seine Kopfschmerzen schon wieder, und er begriff nicht, weshalb Cascal kaum etwas davon spürte. »Bring mich zurück in den Raum, in dem dein Herr mit mir redete«, verlangte Seneca.

»Das kann ich nicht«, seufzte das Rattenmädchen.

»Wieso nicht? So schwer ist deine Verletzung doch nicht. Du kannst laufen, also kannst du auch - oder weißt du etwa den Weg nicht mehr? Ratten haben doch für gewöhnlich einen außerordentlichen Orientierungssinn!«

»Ratten… Nicht… Nein… Ich bin doch ein Mensch…«

Sie glaubt es wirklich, dachte er. Sie befindet sich geistig in einem Zwischenstadium. Über kurz oder lang wird sie den Verstand verlieren. Vielleicht sollte ich sie töten, wenn das alles hier vorbei ist. Das erspart ihr weitere Qualen, denn sie wird niemals wirklich ein Mensch sein können.

Skrupel, ein Leben auszulöschen, hatte dieser Sohn des Asmodis noch nie besessen.

Aber trotz all seiner Abgebrühtheit war er erschüttert. In den fünf Jahrhunderten seines Lebens war er noch niemals mit einem solchen Phänomen konfrontiert worden.

»Mach schon«, drängte er.

Sie schüttelte leicht den Kopf. »Das kann ich nicht«, wiederholte sie. »Ich darf es nicht tun, nicht ohne die Erlaubnis meines Herrn.«

»Dein Herr ist ein Dreck unter meinen Fingernägeln«, sagte Seneca kalt. »Das, was er ist, wurde er durch meine Gunst.« Das stimmte zwar nicht ganz, aber es konnte nicht schaden, ein wenig zu übertreiben, um das Rattenmädchen einzuschüchtern. Speziell, weil sie den Disput mit Calderone ja mit angehört hatte… »Also bring mich in jenen Raum!«

»Er wird mich töten.«

»Ich werde ihn töten«, erwiderte Seneca.

Das Mädchen sah ihn voller Zweifel an. In seinem geschwächten Zustand nach dem langen Kerkeraufenthalt machte er nicht gerade den Eindruck, als könne er seine Drohung wahr machen. Aber er ging bereits zur Tür. Sie war verriegelt! Dabei konnte er sich nicht erinnern, dass jemand sie abgeschlossen hatte. Er hatte auch nicht gehört, wie ein Schlüssel umgedreht wurde.

Er rüttelte heftig am Griff, trat gegen das Türblatt. Vergebens.

»Nun mach schon. Zeige mir, wie man hier raus kommt und jenen Raum erreicht!«, drängte er.

»Es wird mein Ende sein«, weinte das Rattenmädchen.

»Es wird dein Anfang. Der Anfang eines Lebens als Mensch«, lockte Seneca, »Wenn ich diesen Mistkerl umbringe, kann er dir dein Menschsein nie mehr nehmen und stellt für dich keine Bedrohung mehr dar.«

Noch zögerte sie. In ihren tränenfeuchten Augen zeichnete sich ein Kampf zwischen Hoffnung und Verzweiflung ab.

Dann tappte die Dunkelhaarige langsam der verriegelten Tür entgegen…

***

Rico Calderone hatte sich zurückgezogen. Er wollte Seneca etwas Zeit geben, sich mit der Ratte zu vergnügen. Er lachte bei der Vorstellung.

Die Pause kam auch ihm selbst zugute. Die Demonstration mit der Schusswunde hatte ihn Kraft gekostet. Die musste er erst wieder zurückgewinnen.

Er nahm den zusammengerollten Vertrag aus der Jackentasche und breitete ihn vor sich aus. Triumph erfüllte ihn. Es war der erste Dämonenpakt, den er geschlossen hatte - und dabei hatte er ausgerechnet den Sohn des Asmodis in seine Gewalt gebracht!

Kein schlechter Start!

Calderone war mit sich zufrieden.

Den Ju-Ju-Stab besaß er jetzt auch und damit eine wirksame Waffe, sich Stygia vom Leib zu halten und nicht nur sie, sondern auch andere Dämonen.

Leonardo de Montagne und Magnus Friedensreich Eysenbeiß waren Narren gewesen. Sie hatten Fehler gemacht. Calderone war nicht so überheblich, sich selbst als fehlerfrei einzuschätzen, aber aus den Fehlern der anderen konnte er lernen! Also auf keinen Fall ein heimliches Bündnis mit der DYNASTIE DER EWIGEN eingehen, wie Eysenbeiß es gemacht hatte, auch wenn Calderone über die Tendyke Industries die besten Kontakte haben konnte, wenn er nur wollte. Auch wenn er nicht mehr für die Firma arbeitete. Aber die connections waren da.

Doch in den Schwefelklüften blieb auf Dauer nicht viel geheim, so viel hatte Calderone in der Zeit als Stygias Vasall gelernt. Also ging er besser kein Risiko ein.

Stattdessen wollte er sich vor allem darauf stürzen, den wahren Aufenthaltsort von Astardis ausfindig zu machen. Satans derzeitiger Ministerpräsident war ein verdammter Feigling, der sich nie aus seinem Versteck herauswagte, sondern stets nur einen Doppelkörper aussandte. Wenn der getötet wurde, erzeugte Astardis einfach einen neuen.

»Aber das treibe ich ihm aus«, murmelte Calderone. »Ich werde ihn aufspüren und ihn selbst vernichten. Vermutlich ist er ein winziges Etwas ohne wirkliche Macht, sonst hätte er es nicht nötig, sich so zu verstecken. Warte nur, Freundchen - du sitzt auf dem Thron des Lucifuge Rofocale, aber nicht mehr lange, denn dieser Thron gebührt in Wirklichkeit mir!«

Erst Stygia, dann Astardis.

Das war der Weg zur Macht.

Und dann gab es über ihm nur noch den Höllenkaiser LUZIFER!

***

»Wieder nichts«, murmelte Cascal verdrossen. »Sollte das Mädchen tatsächlich nicht mehr existieren?«

»Sie hat sich vielleicht inzwischen zu weit vom Auslösebereich dieser magischen Transportmöglichkeit entfernt«, überlegte Zamorra. »Bei den Regenbogenblumen ist es ja ähnlich. Es bedarf schon einer gewissen räumlichen Nähe. Die ist hier vielleicht nicht mehr gegeben.«

»Ich möchte wissen, was das hier für eine Transportform ist«, sagte Cascal. »Es ist absolut nichts zu sehen. Draußen an dem Rattenloch nicht, hier drinnen nicht… aber von nichts kommt nichts, oder gilt dieses Naturgesetz mittlerweile nicht mehr?«

»Möglicherweise nicht in diesem Raum«, sagte Zamorra gedehnt.

»Du meinst, wir sind in einer anderen Dimension gelandet?«

»Warum nicht? Und in anderen Welten können teilweise andere Naturgesetze gelten. Vielleicht gilt das auch für die Fortbewegung. Vielleicht ist es auch nur etwas, was wir nicht sehen… obwohl wir es vor Augen haben…«

»Was meinst du damit?«

»Kennst du das Sprichwort ›Ich sehe den Wald vor Bäumen nicht‹?«

»Hier sind keine Bäume, also kann hier auch kein Wald sein.«

»Aber etwas anderes, das wir nicht erkennen, obgleich wir es vor uns haben… Dieses Licht vielleicht?«

»Das Licht? Zamorra, du hast 'nen Knall!«

»Behauptet Nicole auch manchmal«, murmelte Zamorra, in dem der Verdacht immer größer wurde, dass dieses düstere Teufelslicht etwas mit dem Transport zu tun hatte. Vorhin hatte er es mit Hilfe des Dhyarra-Kristalls blockiert - und im gleichen Moment, als Cascal erschien, war es von selbst wieder aufgeflammt!

›Eingeschaltet‹ durch den Transport?

Dann wäre es fatal, es noch einmal ›abzuschalten‹ - weil sie dann möglicherweise hier überhaupt nicht mehr wieder rauskamen. Zamorra wollte sich lieber nicht darauf verlassen, dass es sich auch bei einem von hier erfolgenden Transportversuch aus wieder aktivierte. Möglicherweise war das eine nur von außen erfolgende ›Zwangsschaltung‹.

»Versuchen wir es noch einmal«, schlug er nun vor, »und nehmen uns diesmal den Ju-Ju-Stab als Ziel!«

»Wie Monsieur wünschen«, brummte Cascal und machte sich für den nächsten Versuch bereit.

***

Das Rattenmädchen zerrte am Türgriff wie zuvor Ty Seneca. »Verschlossen, das verstehe ich nicht…«

Die Dunkelhaarige sah Seneca an. »Schaffst du es, eine Öffnung in die Tür zu schlagen? Eine kleine Öffnung reicht schon.«

Ein Loch hineinzutreten hatte er doch schon vergeblich versucht! Er sah sich in dem Zimmer nach einem Hilfsmittel um. Schließlich nahm er einen Stuhl und schmetterte ihn gegen die Tür.

Der Stuhl zerbrach, aber eines seiner Beine war ein geeignetes Werkzeug, wie mit einem Rammbock ein Loch in die Tür zu schlagen.

Leider nicht direkt neben dem Schloss, sondern genau in Türmitte. Dort war der geringste Widerstand zu erwarten gewesen.

»Reicht das?«, fragte Seneca.

Er fühlte sich von dem Kraftakt erschöpft. Er war eben alles andere als in körperlicher Topform!

Er rechnete damit, dass das Mädchen seinen Arm durch das Loch streckte und das Türschloss von der anderen Seite her nach einem Schlüssel oder Sperriegel absuchte.

Zu seiner Verblüffung geschah das nicht.

»Du musst mich anheben, direkt vor das Loch!«

»Anheben?« Er starrte sie völlig verblüfft an. »Was soll das?«

»Tu es - bitte! Sonst kann ich dir nicht helfen. So hoch kann ich nicht springen!«

Total verrückt! Wieso wollte sie springen? Sie brauchte doch nur den Arm… Und das konnte er zur Not jetzt auch noch selbst… Außerdem reichte seine Körperkraft derzeit sicher nicht aus, sie anzuheben und…

Seufzend fasste er trotzdem zu, berührte dabei die Stelle, wo er ihr das Fell vom Leib gerissen hatte, und hörte ihren schmerzerfüllten Aufschrei, aber im gleichen Moment flog sie in seiner Hand förmlich hoch und war viel zu leicht - und dann verschwand sie einfach!

Ihr Schmerzensschrei endete auf der anderen Seite der Tür!

Sie war durch das Loch geschlüpft!

Es war gerade groß genug für eine Ratte…

Seneca murmelte eine Verwünschung.

»Hier ist kein Schlüssel, aber…« Das Rattenmädchen verstummte.

»Was ist?«, drängte Seneca.

Da schwang die Tür ihm bereits entgegen. Er konnte gerade noch einen Schritt zurück machen. Aber dann war er ganz schnell draußen auf dem Gang.

Das Mädchen sah ihn erwartungsvoll an.

»Danke«, sagte er.

War sie nicht kleiner als vorhin? Aber das konnte eine Täuschung sein.

»Danke«, wiederholte er. »Nun zeig mir den Weg.«

Durch das verwirrende Labyrinth von Korridoren und Treppen, die er sich nicht hatte merken können.

Er iächelte wölfisch.

Was hatte Calderone gesagt? Machen Sie sich also keine allzu großen Hoffnungen, die Kleine auf Ihre Seite bringen und mich austricksen zu können. Das funktioniert nicht.

Und wie es funktionierte!

***

Calderone rollte den Vertrag wieder zusammen. Er dachte daran, ihn in die Schatulle mit dem Ju-Ju-Stab zu legen, damit er dort sicher war.

Aber - nein!

Das konnte er nicht mehr riskieren! Er selbst durfte den Stab nicht berühren, und er musste damit rechnen, dass der Stab ihn auch direkt angriff. Er hatte genug über das verdammte Ding gehört, das sowohl Astardis als auch Stygia schon einmal in ihrem Besitz gehabt hatten, um zu wissen, wie gefährlich es war.

Für Astardis hatte der Ju-Ju-Stab natürlich nie ein Problem bedeutet. Der Doppelkörper des Dämons war unempfindlich gegen die verheerende Magie, die in diesem Stück Holz steckte, dessen Ende ein geschnitzter Jaguarkopf war. Stygia hatte ihn nur unter Verschluß gehalten, weil sie ihn nicht berühren konnte, und genau das war das Problem, mit dem auch er, Calderone, zu tun hatte. Um den Stab benutzen zu können, benötigte er einen nicht-dämonischen Helfer.

Das war ihm Eysenbeiß voraus gewesen - der war nie zum Dämon geworden, sondern hatte als Mensch auf dem Thron des Lucifuge Rofocale gesessen, bis er von einem Tribunal der Dämonen wegen seines Paktes mit der DYNASTIE DER EWIGEN angeklagt, verurteilt und hingerichtet worden war.

Und stillschweigend hatte damals Lucifuge Rofocale, der vor der Macht des Ju-Ju-Stabes geflohen war, seinen Platz wieder eingenommen… so lange, bis ihn der Dunkle Lord erschlagen hatte.

Calderone entsann sich, die Schatulle mit dem Stab auf dem Tisch liegen gelassen zu haben. Es war wohl besser, wenn er sie unter Verschluss nahm und dafür sorgte, dass niemand anderer ihn mehr in die Hand bekam, bis Calderone einem vertrauenswürdigen Helfer den Befehl gab, den Stab gegen einen seiner Gegner einzusetzen!

Er ging hinüber in den Raum, in dem er Seneca bezwungen hatte, um die Schatulle an sich zu nehmen.

***

Der Stab als Ziel - und es funktionierte!

Von einem Moment zum anderen fanden Zamorra und Cascal sich in einem anderen Raum wieder. Hier gab es nicht das dunkle Licht, sondern eine durchaus normale Beleuchtung.

Es hätte fast ein Büro sein können -immerhin gab es so etwas wie einen Schreibtisch und dahinter einen Sessel. Aber damit erschöpfte sich das Mobiliar auch schon. Es gab auch kein Fenster. Nur eine Tür.

»Wenigstens etwas«, sagte Cascal.

Zamorra interessierte sich für den Tisch. Auf dem befand sich eine mit neutralen magischen Bannzeichen geschützte Schatulle, die nur wenig größer war als der Ju-Ju-Stab.

Zamorra war sicher, genau hier fündig zu werden!

Die Bannzeichen konnten ihn nicht stören. Und zur Not würde er sie mit dem Dhyarra-Kristall brechen können. Er kannte diese Art der Magie sehr genau, sie gehörte zum einfachsten Grundwissen eines jeden, der sich mit diesen Dingen befasste.

Der Wunsch, dem Stab zu folgen, hatte Yves und ihn hierher geführt, und diese Schatulle schrie ihm ihren Inhalt geradezu entgegen. Dennoch zögerte er im letzten Moment zuzugreifen.

Eine Falle?

Das Ding lag doch viel zu offensichtlich hier!

Andererseits: wer konnte wissen oder ahnen, dass Ombre oder gar Zamorra der Spur zu folgen in der Lage war und bis hierher vorstieß?

»Was ist los?«, fragte Cascal.

»Genau das weiß ich im Moment nicht«, sagte Zamorra. Er checkte sein Amulett. Es reagierte immer noch nicht.

»Sehen wir uns mal um, wo wir überhaupt sind, und ob wir nicht gestört werden können«, sagte Cascal, welcher der Schatulle noch keine Aufmerksam zu schenken schien. Er ging zur Tür, um sie zu öffnen.

Das Rattenmädchen führte Seneca den labyrinthischen Weg zurück. Auch diesmal war es so verwirrend, dass er sich diesen Weg nicht merken konnte, aber er ging davon aus, dass er das auch nicht nötig hatte. Er musste Calderone überraschen, den Vertrag an sich bringen und…

Da war diese Schatulle auf dem Tisch, in der er den Ju-Ju-Stab vermutete. Wie Calderone an diese Wunderwaffe gekommen war, war momentan uninteressant. Wichtig war nur, dass sie sich gegen ihn einsetzen ließ.

Wenn sie sich in Senecas Hand befand!

Er war zwar der Sohn eines Dämons und einer Zigeunerin, aber er war sicher, dass der Stab nicht auf ihn selbst reagieren würde. Sein Blut war rot, nicht schwarz wie das von Rico Calderone.

Während des Weges hatte Seneca das Gefühl, dass seine Fremdenführerin weiter schrumpfte. Sie musste inzwischen wenigstens zehn Prozent ihrer anfänglichen Körpergröße eingebüßt haben.

Aber war diese Größe nicht ohnehin eine Illusion? Immerhin war sie als Ratte durch eine kleine Türöffnung gesprungen, und sie war rattenleicht gewesen - aber irgendwas stimmte hier doch nicht, denn als er ihr das Stück Fell abgerissen hatte, war das alles in menschlicher und nicht in rattischer Größenordnung passiert!

Oder wie immer man das nennen mochte…

Sie waren fast am Ziel, als die Dunkelhaarige plötzlich stehen blieb und sich leicht zusammenkrümmte.

»Was ist los?«, fragte Seneca.

»Er - er ist nahe…«

Und im nächsten Moment tauchte er aus einer Korridortür auf - Rico Calderone!

Beinahe hätte er die beiden nicht gesehen, aber das Stöhnen des Rattenmädchens machte ihn aufmerksam. Er fuhr herum.

»Was wollt ihr hier?«, stieß er scharf hervor. »Habe ich nicht ausdrücklich gesagt, dass…«

Im nächsten Moment wurde eine weitere Tür geöffnet, und ein dunkelhäutiger Mann in Jeans, kariertem Hemd und Lederjacke erschien.

Calderone fuhr herum - und zog die Waffe.

***

»Scheiße!«, entfuhr es Cascal, der die Tür sofort wieder zuknallte. Er ließ sich fallen. Im nächsten Moment entstand eine Reihe von Löchern im Türblatt. Draußen knallten Pistolenschüsse. Die Kugeln, welche die Tür glatt durchschlugen, flogen über Cascal hinweg und verfehlten Zamorra nur um ein paar Zentimeter.

»Hölle und Verdammnis!«, knurrte Cascal und zog seine eigene Waffe. Er schnellte sich auf die Tür zu und richtete sich daneben auf.

»Was ist?«, stieß Zamorra hervor.

»Calderone!«, keuchte Cascal. »Dieses Miststück ist hier! - Und noch einer, dieser…«

Er sprach nicht weiter, sondern riss die Tür auf, um dann in den Korridor hinaus zu schießen, ohne zu zielen. Drei, vier, fünf Schüsse feuerte er ab. Zamorra sah Feuerbälle aufglühen. Zur Hölle, mit welcher Munition schoss Ombre da?

Jemand schrie.

Ein anderer fluchte.

»Weg hier«, sagte Zamorra. Aber nicht ohne den Ju-Ju-Stab! Er machte einen wilden Sprung hinter den Tisch und riss dabei die Schatulle mit herunter. Der Tisch gab ihm wenigstens etwas Deckung - ansonsten hätte er sich mitten im Schussfeld befunden!

Und aus dem Korridor heraus knallte es erneut!

Cascal erwiderte das Feuer. Im Korridor tobte eine kleine Hölle.

Pyro-Geschosse, erkannte Zamorra. Aus normalem »Feuerwerk« weiterentwickelt. Gegen Feuer dieser Art waren Dämonen nicht immun. Zamorra konnte nicht umhin, Ombre ein wenig Respekt zu zollen. Der Mann konnte denken, und es war für ihn mit seinen beschränkten finanziellen Mitteln sicher nicht einfach gewesen, diese Spezialmunition zu beschaffen.

Andererseits hatte er eine Menge Kontakte zur Unterweltszene, nicht umsonst war er der Schatten!

Zamorra öffnete die magische Schatulle. Es war keine Falle damit verbunden. Und darin lag tatsächlich der Ju-Ju-Stab!

»Yep!«, entfuhr es ihm, als er die magische Waffe an sich nahm.

»Lass uns verschwinden«, rief er Cascal zu. Was er erreichen wollte, hatte er - nämlich den Stab. Noch mehr zu tun, war ihm ohne weitere Rückdeckung und ohne weitere Hintergrundinformationen zu riskant.

»Nicht ohne diesen Schweinehund!«, schrie Cascal und stürmte in den Korridor. »Den kriege ich!«

»Lass es!«, brüllte Zamorra ihm nach. »Den kriegen wir anderswo!«

Aber Cascal hatte seine Ohren auf Durchzug geschaltet. Er rannte weiter. Zamorra blieb nichts arideres übrig, als ihm zu folgen, wenn er ihn nicht ins Verderben rennen lassen wollte. Denn er war sicher, dass Calderone hier Heimspiel hatte und Cascal in eine Falle laufen lassen würde…

Und dann sah er - Ty Seneca!

***

Calderone sah die Tür auffliegen, wieder zuknallen - und schoss sofort. Nicht auf Seneca, sondern auf die Tür. Wer auch immer sich dort aufhielt, hatte da nichts zu suchen, war Feind. Und er glaubte den Neger Ombre erkannt zu haben.

Der wollte sich wohl mit den veränderten Besitzverhältnissen in Sachen Ju-Ju-Stab nicht abfinden und sich die magische Waffe zurückholen, und die Erzengel mochten wissen, wie er es geschafft hatte, den Weg hierher zu finden! Eigentlich konnte er das Tor gar nicht geöffnet haben, dafür fehlten ihm Wissen, Können und Erfahrung!

Schließlich war er nur ein Mensch!

Hatte er sich Hilfe geholt?

Calderone sah sich nach den beiden anderen um: Seneca und die Ratte. Sie schrumpfte bereits. Das hatte er erwartet. Er musste sie stabilisieren, aber offenbar hatte sie die Seiten gewechselt - und war damit für ihn nutzlos. Sollte sie also als Ratte sterben!

Er wollte auf Seneca schießen, aber der ließ sich blitzschnell fallen. Calderone ahnte, dass ihm nur wenig Zeit blieb, und er sprang zurück in den Seitengang, aus dem er gekommen war. Gerade noch rechtzeitig - im nächsten Moment flog die Tür wieder auf, und eine Serie von Schüssen dröhnte auf. Pyrophoritkugeln explodierten und entfesselten eine kleine Feuerhölle, die zwar schnell wieder verlosch, dabei aber die Ratte traf und sie verbrannte. Calderone hörte sie schreien; die Schreie wurden zum Quieken, und dann war es vorbei.

Was mit Seneca war, wusste er nicht. In diesen Sekunden interessierte es ihn auch nicht. Er rannte davon. Er musste das Labyrinth nutzen, die anderen sich auf der Suche nach ihm verirren lassen.

Und er musste den Ju-Ju-Stab sichern! Den brauchte er! Jetzt, wo er ihn besaß, wollte er ihn nicht wieder verlieren! Er hatte einen bösen Fehler begangen, als er den Stab in jenem Raum zurückließ. Ein Fehler, der ihm eigentlich nicht hätte unterlaufen dürfen.

Aber er war davon ausgegangen, dass Ombre den Weg hierher nicht finden konnte, und dass Seneca zu schwach war und sich erst einmal von dem Rattenmädchen ablenken ließ.

Falsch kalkuliert…

Aber noch ließ sich dieser Fehler ausbügeln.

***

Seneca sah das Rattenmädchen zu Asche zerfallen. Gnadenlos hatte der Neger seine tödlichen Feuergeschosse losgelassen, und dass Seneca dabei nicht getroffen worden war, lag nur daran, dass er sich schnell genug fallen ließ.

Ein Problem weniger - und zwei neue dazu! Wer war der dunkelhäutige Mann? Er agierte wie ein Auftragskiller, der er aber sicher nicht war. Seneca hörte jemanden rufen und glaubte die Stimme zu erkennen - war das Zamorra? Schon stürmte der Neger aus dem Raum und setzte dem flüchtenden Calderone nach. Augenblicke später tauchte tatsächlich Zamorra in der Tür auf.

Er hielt den Ju-Ju-Stab in der Hand!

Er stoppte, als er Seneca sah und erkannte. Sekundenlang zögerte er. Das nutzte Seneca aus. Er stürmte auf Zamorra zu.

Er war nicht sicher, ob Zamorra diesen legendären Stab mitgebracht hatte, oder ob sein Verdacht stimmte, dass Calderone sich in dessen Besitz gebracht und Zamorra den Stab nun an sich genommen hatte. Es spielte keine Rolle. Wichtig war nur, dass Seneca den Stab haben musste, um damit Calderone zur Herausgabe des Vertrags zu zwingen.

Beziehungsweise ihn direkt zu vernichten.

Wenn es Calderone nicht mehr gab, hatte auch der mit Senecas Blut geschriebene Vertrag keine Gültigkeit mehr.

Zamorra war einen Augenblick lang verblüfft, offensichtlich hatte er nicht mit Senecas Anwesenheit gerechnet. Das reichte dem Angreifer. Er warf sich auf seinen Gegner, brachte ihn zu Fall und entriss ihm die magische Waffe.

Erst danach wurde ihm klar, welch unverschämtes Glück er hatte. Zamorra war fit, er war es nicht. In einer normalen Auseinandersetzung hätte der Dämonenjäger ihn mit einem Fingerschnippsen umwerfen können!

Seneca hastete davon, so schnell er konnte. Er folgte Calderone und dem Schwarzen. Und er wusste, dass Zamorra ihm nicht in den Rücken schießen würde.

Der Mann war einfach zu zart besaitet. Er sah nie die Notwendigkeiten und nahm lieber selbst Niederlagen hin, als einmal richtig zuzulangen. Ein Wunder, dass er überhaupt noch lebte.

Aber das war jetzt alles irrelevant.

Seneca wollte Calderone in die Finger beziehungsweise unter den Stab bekommen!

Für alles andere würde es später eine Lösung geben…

Cascal stoppte und sah sich um. Wohin war Calderone verschwunden? Dieser Lumpenhund, der vor einiger Zeit versucht hatte, ihm einen seiner Dämonenschatten anzuhexen…

Der Korridor verzweigte sich mehrfach und wurde zu einem unüberschaubaren Labyrinth. »Verdammt, so baut doch kein Mensch ein Haus!«, entfuhr es Yves. »Das besteht ja nur aus Gängen und Türen - für Zimmer kein Platz…«

Er lauschte nach Schritten, weil er nur so herausfinden konnte, wohin Calderone lief - dessen Vorsprung war so groß, dass er sich außer Sicht befand.

Aber was Cascal hörte, waren Laufschritte, die sich ihm näherten!

Das musste Zamorra sein. Okay, dann konnten sie sich absprechen, wer welchen Bereich des Labyrinths durchforschte. Nur durfte das nicht viel Zeit in Anspruch nehmen, weil Calderone sonst die Chance bekam, endgültig zu verschwinden.

Eine andere Idee durchzuckte Cascal.

Vielleicht klappte ein Transport ja auch hier?

Er fragte sich, warum er nicht schon vorher darauf gekommen war. Er konnte es immerhin versuchen, und wenn er auf diese Weise Calderone erwischte, brauchte er hinterher Zamorra nicht für die Hilfe zu danken.

Er konzentrierte sich also auf den Halunken und wünschte sich zu ihm.

Es klappte!

***

Seneca erstarrte mitten im Lauf. Im gleichen Moment, als er den Verfolgten vor sich entdeckte, verschwand der, löste sich in Nichts auf - als sei er ein Silbermond-Druide, der gerade einen zeitlosen Sprung durchführte!

»Verdammt, was nun?«, entfuhr es ihm. Von Calderone nichts zu sehen, der Schwarze war spurlos verschwunden… Er hatte gehofft, von dem Schwarzen gewissermaßen zu Calderone geführt zu werden. Daraus wurde jetzt aber nichts.

Hastige Schritte näherten sich.

Das musste Zamorra sein.

Seneca wollte ihm nicht begegnen. Er wusste, dass er bei einem zweiten Zusammentreffen keine Chance hatte. Nicht in seinem jetzigen Zustand…

Er tauchte in eine Abzweigung, sah eine Tür - und konnte sie öffnen. Blitzschnell verschwand er in dem Raum, zog die Tür hinter sich zu und starrte in einen gähnenden Abgrund!

Nur einen Schritt weiter, und er wäre in die Tiefe gestürzt!

Es gab hier an der Tür zwar so etwas wie einen Treppenabsatz, aber die Treppe fehlte!

Seneca presste eine Verwünschung hervor. Was war mit Zamorra? War er schon vorbei, oder hatte er gemerkt, dass der Verfolgte ihm ausgewichen war? Einen Moment lang rechnete der Mann aus der Spiegelwelt damit, dass die Tür wieder geöffnet wurde und Zamorra hereinkam. Er würde ihn blitzschnell packen und in die Tiefe stürzen müssen - und dabei achtgeben, dass Zamorra ihn nicht mit sich riss…

Aber die Tür blieb verschlossen.

Nach einer Weile wagte Seneca sich wieder in den Gang hinaus. Calderone hatte jetzt natürlich schon einen uneinholbaren Vorsprung gewonnen, und wo sich Zamorra und der Schwarze befanden, war ungewiss.

Die Sache sah gar nicht gut aus…

***

Calderone hatte die anderen an sich vorbeilaufen gelassen. Warum sollte er seine Kenntnis über die Struktur des Labyrinths nicht ausnutzen? Viele der Türen führten ins Nichts, viele Wege endeten in sich selbst oder vor einer undurchdringlichen Wand.

Der werdende Dämon verließ den Raum wieder, in dem er abgewartet hatte, und ging zurück. Er sah die Reste des verbrannten Rattenmädchens. Nun, die Ratte hatte niemals wirklich eine Chance gehabt. Sie war ein Werkzeug gewesen, mehr nicht, und hatte durch den Verrat ihren Nutzen ohnehin verloren.

Es spielte keine Rolle. Er konnte jederzeit ein anderes nützliches Werkzeug in seinen Bann bringen.

Was natürlich vonnöten sein würde, um den Ju-Ju-Stab benutzen zu können. Den Stab, welchen Ombre tatsächlich an sich gebracht hatte, wie Calderone endgültig und maßlos wütend feststellte, als er die offene Schatulle auf dem Tisch sah. Ombre oder einer der anderen!

Der werdende Dämon war zu spät gekommen, um den Stab in Sicherheit zu bringen. Er hätte sich selbst ohrfeigen können für seine Nachlässigkeit. Wenn er die Schatulle doch gleich mitgenommen hätte…

Aber wenigstens hatte er den Vertrag noch, der Seneca an ihn band. Und er konnte Seneca dazu zwingen, Ombre den Stab wieder abzunehmen.

Genau das war es!

Calderone zog den Vertrag erneut hervor und rollte ihn auf dem Tisch aus. Seine Finger woben ein Muster in die Luft, während zugleich seine andere Hand genau dieses Muster mit unsichtbaren Linien auf den Vertrag schrieb.

Seneca musste den Zwang spüren und würde jetzt wissen, was sein Herr und Meister von ihm wollte. Calderone raunte die befehlenden Worte, die sich direkt in Senecas Bewusstsein bildeten und sich ihm einprägten…

»Höre und gehorche: Beschaffe mir den Ju-Ju-Stab!«

***

Zamorra hatte die anderen völlig aus den Augen verloren. In dem heillosen Durcheinander von Korridoren und Treppen konnte er stundenlang nach ihnen suchen.

Am meisten ärgerte es ihn, dass Seneca ihm den Ju-Ju-Stab entrissen hatte. Ausgerechnet Ty Seneca…

Seinem positiven Double Robert Tendyke hatte Zamorra den Stab vor vielen Jahren schon einmal freiwillig gegeben. Tendyke hatte versuchen wollen, mehr darüber herauszufinden. Mit seinem Erfahrungsschatz aus annähernd fünfhundert Lebensjahren standen die Chancen dafür theoretisch gut. In der Praxis sah es so aus, dass Ombre Tendyke den Stab geklaut hatte.

Stillschweigend hatten Tendyke und Zamorra ihm den Stab dann belassen. Ombre hatte ihn mehr als einmal gut gebrauchen können.

Aber in Senecas gierigen Händen hatte diese Waffe nichts zu suchen.

Zamorra war nicht sicher, ob in der Spiegelwelt ein Gegenstück zu diesem Stab existierte. Es gab doch einige Dinge, in denen die beiden Welten voneinander abwichen. Durch ein Zeitparadox war die Spiegelwelt entstanden, und zog gleich eine ebenso lange Historie hinter sich her wie die Originalwelt, aber seltsamerweise gab es Unterschiede nicht erst seit dem Moment der Spiegelung, sondern auch rückgreifend. So waren die beiden Amulettwesen Taran und Shirona, die hier aus zwei verschiedenen Amuletten entstanden waren, drüben eine einzige Figur mit den Charaktereigenschaften beider…

Pater Ralph, der Geistliche des kleinen Dorfes unterhalb von Château Montagne, besaß in beiden Welten den gleichen positiven Charakter, während Zamorras und Nicoles Doppelgänger absolut bösartig waren und der Spiegelwelt-Zamorra anstrebte, zum Dämon zu werden.

Ähnlich mochte es mit magischen Waffen sein. Und vielleicht gab es drüben auch noch ein paar kleine Gemeinheiten, die wiederum in der richtigen Welt keine Entsprechung besaßen…

Wie auch immer: Ty Seneca durfte den Ju-Ju-Stab nicht behalten und mit zurück in seine Welt nehmen, wenn er denn irgendwann einmal den Rückweg dorthin fand.

Das zu bewirken war ohnehin Zamorras Absicht - er wollte Seneca los werden. Sollte der in der Spiegelwelt weiter Unheil anrichten. Hier brauchte das kein Mensch!

Immerhin, Seneca hatte seinerseits schon versucht, an Zamorra heranzukommen. Vermutlich wollte er ihn zwingen, ihm den Weg zurück zu öffnen.

Dabei hätte es dieses Zwanges nicht einmal bedurft…

Zamorra dachte über sein weiteres Vorgehen nach. Es hatte keinen Sinn, durch das Labyrinth zu tappen und blindlings zu suchen. Vielleicht sollte er einfach wieder einmal ausprobieren, sich an ein Ziel zu wünschen - genauer gesagt, an eine Zielperson bzw. einen Zielgegenstand!

Er ahnte nicht, dass Ombre nur kurz zuvor schon auf die gleiche Idee gekommen war…

Und Zamorra stellte sich als Ziel Ty Seneca vor.

Der würde eine verdammte Überraschung erleben, wenn es tatsächlich funktionierte und Zamorra unmittelbar neben ihm auftauchte, obgleich Seneca sich schon in Sicherheit wähnte…

Zamorra konzentrierte sich auf den Transport.

Und es funktionierte!

***

Yves Cascal materialisierte zu seiner Überraschung wieder in dem Raum, in welchen er gemeinsam mit Zamorra gelangt war, als die mit dem Höllenlicht erhellte Kammer verließen.

Da war die zerstörte Tür, da waren der Tisch und der Sessel - da war die leere Schatulle.

Und da war Rico Calderone, der über ein Papier gebeugt war und jetzt heftig zusammenzuckte.

Die beiden Männer starrten sich an.

»So sieht man sich wieder, du Lump«, sagte Cascal. »Du kannst machen, was du willst… Du entkommst mir nicht mehr.«

Langsam ging er auf den Tisch zu.

Calderone grinste. Unbeeindruckt rollte er das rot beschriebene Papier zusammen und ließ es in der Innentasche seiner Jacke verschwinden. Er bewegte sich ruhig und gelassen.

Bis zu dem Moment, in welchem seine Hand von der Jackentasche zum Holster glitt und er blitzschnell seine Pistole zog. Aus der Bewegung heraus feuerte er.

Cascal spürte einen Schlag unter dem linken Schlüsselbein und wurde herumgerissen. Er hatte noch versucht auszuweichen, aber es gelang ihm nicht ganz. Schmerz spürte er in diesem Moment nicht, nur Erstaunen darüber, dass es Calderone gelungen war, ihn zu überrumpeln.

Die Wucht, die hinter der Kugel steckte, trieb ihn ein paar taumelnde Schritte zurück, einen Sturz konnte er gerade noch verhindern. Seine rechte Hand glitt zur Waffe. Er schoss zurück. Aber auch diesmal war Calderone schneller. Er entging dem Geschoss, das hinter ihm in die Wand einschlug und sie zum Aufglühen brachte.

Calderone schoss erneut.

Diesmal rechnete Cascal damit. Er wich zur Seite aus und zielte diesmal besser. Doch ehe er abdrücken konnte, schmetterte ihm eine weitere Kugel die Waffe aus der Hand.

Die Schulterwunde behinderte ihn nur teilweise, als er sich jetzt vorwärts warf. Damit rechnete Calderone nicht. Der ging davon aus, dass Ombre weiter auszuweichen versuchte, nicht, dass er ohne eine Waffe in der Hand angriff.

Aber Ombre war ein Kung-Fu-Schüler erster Klasse und beherrschte auch einige andere Kampfsportarten. Besonders perfekt war er darin, die diversen Übungen der Kampfstile miteinander zu kombinieren - was zwar niemals den Regeln entsprach, aber höchst effizient war, weil kein Gegner damit rechnete.

Und er war darauf trainiert, auch mit Handicaps wie einer Verletzung effektiv zu kämpfen. Seinen linken Arm benötigte er nicht, als er über den Tisch hinwegsprang und Calderone mit einer schnellen Kombination von Hebelgriffen und Fingerstößen zu Boden brachte. Die Pistole flog davon. Calderone, zwar selbst in waffenloser Selbstverteidigung geschult, bekam keine Chance, sich zu wehren.

»So sieht das schon besser aus«, sagte Cascal. »Bleib ganz brav da liegen. Wenn du auch nur einmal zuckst, bist du tot.«

Er rollte Calderone auf den Bauch und fasste in sein Haar. Er brauchte Calderones Kopf nur einmal zurückzureißen, um ihm das Genick zu brechen.

Calderone lachte leise.

»Du wirst mich nicht töten«, sagte er. »Das kannst du nicht. Du weißt überhaupt nicht, mit wem du es zu tun hast.«

»Mit einem Vasallen Stygias, der ein paar magische Tricks gelernt hat«, sagte Cascal.

»Du unterschätzt mich«, erwiderte Calderone höhnisch. »Ich bin ein Dämon.«

»Heißen Dank für die Information«, sagte Ombre.. »Damit hast du dein Todesurteil unterschrieben. Einen Menschen hätte ich vielleicht verschont. Aber keinen Dämon!«

Und er riss den Kopf seines Gegners zurück, ihm das Genick zu brechen!

***

Seneca fühlte den gewaltigen Druck, mit dem sich etwas seines Bewusstseins bemächtigte. Eine Stimme aus dem Nichts überflutete seine Gedanken, ließ nichts anderes mehr zu: Höre und gehorche: Beschaffe mir den Ju-Ju-Stab!

Er versuchte sich dagegen zu wehren. Aber es gelang ihm nicht.

Höre und gehorche: Beschaffe mir den Ju-Ju-Stab!

Er wusste: das war Calderones Befehl! Er verlangte Senecas Dienst früher als erwartet, und Seneca konnte nichts dagegen tun. Calderone zwang ihn mit seinem eigenen Blut zum Gehorsam!

Beschaffe mir den Ju-Ju-Stab!

Das war einfach.

Er hielt ihn doch in der Hand!

Er musste jetzt nur noch zu Calderone gelangen, um dem diese Waffe zu übergeben.

Das war weniger einfach.

Wo steckte der Dämon?

Warum gab er seinem Befehl nicht freundlicherweise gleich eine Wegbeschreibung durch dieses verdammte Gewirr von Korridoren mit? Wie sollte Seneca ihn finden?

Er kam sich vor wie ein kleiner Junge vom Dorf, der ratlos in der Großstadt steht und nicht weiß, in welchen Bus er einsteigen soll.

Okay, dachte er. Nehmen wir den einfachsten Weg.

Nämlich den zurück in den Raum, in dem alles angefangen hatte. Wenn Calderone den Stab haben wollte, würde er Seneca spätestens dort finden.

Er setzte sich in Bewegung. Sein Ziel war die Stelle, an der das Rattenmädchen gestorben war. Es hatte ihn bis unmittelbar vor den gesuchten Raum geführt. Aus dem waren dann die anderen herausgestürmt. Dorthin musste er also, und diesen Weg fand er jetzt auch ohne Fremdenführer wieder.

***

Calderone lachte spöttisch. Ombre hatte ihm lediglich ein Büschel Haare ausgerissen, mehr nicht. Die kurze Unterhaltung hatte dem werdenden Dämon genug Zeit gegeben, entsprechend zu reagieren und seine Haarwurzeln zu lockern.

Es war doch verblüffend, was man so alles zuwege brachte, wenn man über ein wenig magische Fähigkeiten verfügte!

Obwohl er sich ursprünglich gegen Lucifuge Rofocales Schatten gewehrt hatte, war er jetzt doch fast froh, durch sie dämonisiert worden zu sein. Er wurde immer besser und immer stärker!

Und er hatte Ombre schon wieder ausgetrickst!

Die Überraschungssekunde nutzte er aus, winkelte beide Unterschenkel an und keilte aus, während er sich drehte. Ombre musste den Treffer hinnehmen, kippte zur Seite und war gezwungen, sich mit dem linken Arm abzustützen. Er schrie auf, als ihn der Schmerz durchraste, weil jetzt die Schusswunde doch erheblich belastet wurde. Calderone rollte sich herum und schaffte es, Ombre mit einem Handkantenschlag zu betäuben.

Der Neger sank kraftlos zusammen.

Calderone schnellte hoch. Er suchte nach seiner Waffe, fand sie und prüfte kurz, wie viel Munition sich noch im Magazin befand. Dann steckte er sie ein.

Er hob Ombres Pistole auf und ließ das Magazin herausgleiten. »Pyrophoritgeschosse«, murmelte er. »Daher also das Feuer. Freundchen, du wirst mir ein Stück zu gefährlich.«

Er schob das Magazin wieder in den Griff und zielte auf den Bewusstlosen.

Langsam krümmte er den Zeigefinger.

***

Zamorra prallte fast mit Seneca zusammen.

Der riss die Augen weit auf und wollte nicht glauben, dass Zamorra einem Teleporter gleich aus dem Nichts vor ihm erschien.

So war doch vorhin auch der Dunkelhäutige verschwunden!

Der mochte ein Silbermond-Druide sein, Zamorra aber garantiert nicht! Hatte der irgendwie gelernt, wie man den zeitlosen Sprung durchführte?

»Verbindlichsten Dank«, bemerkte Zamorra sarkastisch und riss Seneca den Ju-Ju-Stab aus der Hand, so wie der es vorhin bei ihm getan hatte.

Seneca heulte wütend auf wie ein Hund, dem jemand auf den Schwanz tritt. Er schlug zu. Zamorra taumelte ein paar Schritte zurück, behielt den Stab aber fest in der Hand.

»Nein!«, schrie Seneca. »Ich muss ihn haben!« Er durfte ihn sich nicht abnehmen lassen. Er musste ihn zu Calderone bringen, koste es, was es wolle. Erneut warf er sich auf Zamorra. Aber in seinem geschwächten Zustand hatte er gegen den Dämonenjäger keine Chance. Zamorra holte einmal kräftig aus, und Seneca taumelte gegen die Korridorwand. Blut sickerte aus seiner aufgeplatzten Lippe.

»Gib mir den Stab«, keuchte er. »Ich muss ihn haben!«

»Er gehört dir nicht«, sagte Zamorra.

»Er gehört Calderone! Ihm muss ich ihn geben…«

Zamorra horchte auf. Sollte Seneca nicht Herr seiner Sinne sein?

»Warum?«

»Ich muss es tun!«

»Na, dann wollen wir die Sache mal ein wenig forcieren«, schlug Zamorra spöttisch vor. Mit einer Hand fasste er nach Seneca, mit der anderen hielt er den Stab in die andere Richtung so weit von sich gestreckt, daß der Sohn des Asmodis praktisch keine Chance hatte, ihn wieder an sich zu bringen.

Und Zamorra wünschte sich und Seneca auf dem direkten Transportweg zu Calderone!

***

Was Roger Brack befürchtet hatte, trat ein. Ein weißer Polizeiwagen, das Staatswappen an den Türen und die blaurot-weißen Flackerlichter auf dem Signalbalken über dem Fahrzeugdach, rollte heran und stoppte vor ihm. Der Beifahrer stieg aus, eine Hand auf dem Griff seines Dienstrevolvers, während der Fahrer im Wagen blieb - als Sicherung.

»Weisen Sie sich aus, Sir«, verlangte der Cop, ein Schwarzer wie Brack selbst.

»Dazu muss ich in meine Jackentasche greifen«, warnte Brack vorsichtshalber vor und schlug dann ganz langsam die Jacke zurück, um seine Brieftasche hervorzuholen. Wobei dem Polizisten nicht entging, dass Brack eine Waffe trug. Da wurde er noch mißtrauischer.

Er nahm die Brieftasche entgegen und blätterte in den Fächern, bis er Bracks Ausweis fand.

»Darf ich fragen, weshalb Sie sich für mich interessieren, Officer?«

»Darf ich fragen, für was Sie sich hier mitten in der Nacht interessieren, Sir?«, gab der Cop zurück. »Sie sind Roger Brack?« Er leuchtete ihn mit einer Taschenlampe an. »Okay, wir prüfen das mal eben. In der Zwischenzeit beantworten Sie bitte meine Frage.«

Er ging mit dem Ausweis zum Wagen und reichte ihn dem Fahrer durch das geöffnete Fenster. Dabei ließ er Brack keine Sekunde lang aus den Augen.

»Ich warte hier auf zwei Freunde.«

»Sie warten schon ziemlich lange«, sagte der Cop. »Etwa zwei Stunden, nicht? Wir wurden von aufmerksamen Nachbarn informiert. Darf ich Ihre Waffe sehen?«

Brack zog sie mit spitzen Fingern vorsichtig aus dem Holster und ließ sie von dem Polizisten begutachten. Im Schein der Taschenlampe interessierte der sich für die eingestanzte Kennnummer und die Art der Munition im Magazin.

»Der Mann ist okay«, kam es aus dem Wagen. Der Ausweis wurde zurückgereicht.

»Na schön. Was sind das für Freunde, auf die Sie warten, Sir?«, wollte der schwarze Cop wissen.

»Wenn Sie sich ein wenig zu mir gesellen, werden Sie sie schon bald selbst kennen lernen«, sagte Brack. »Hoffe ich jedenfalls. Wenn nicht, brauche ich Ihre Hilfe.«

»Klingt ja spannend, Mister Brack.«

»Ist es auch«, lächelte der und steckte seine Papiere wieder ein. »Darf ich meine Pistole zurückbekommen? Ich fühle mich sonst so unsicher.«

»Wir sind doch hier«, grummelte der Cop. »Also, kommen Sie. Was für ein Spiel ist das hier?«

»Es ist kein Spiel«, sagte Brack ernst. »Für Spielereien haben Leute wie ich keine Zeit.«

»Was dann?«

»Eine lange Geschichte«, begann der Manager. »Ich…«

Er wurde unterbrochen.

Von etwas, das die lange Geschichte extrem kürzte…

***

Zamorra kam allein an!

Seneca war seinen Fingern förmlich entglitten. Er hatte den Transport nicht mitgemacht!

»Merde!«, entfuhr es dem Professor.

Calderone fuhr herum. Ombres Waffe zeigte plötzlich nicht mehr auf Cascal, sondern auf Zamorra!

»Ah! Der Falsche bringt mir das Richtige«, grinste der werdende Dämon. »Her mit dem Stab, Zamorra, oder du bist tot!«

»Hol ihn dir«, verlangte Zamorra. »Wenn du kannst…!«

»Wenn ich dich erschossen habe, dürfte das kein Problem sein«, lachte Calderone böse.

Zamorra hielt den Ju-Ju-Stab vor seine Brust. Er hatte Cascals Waffe erkannt. »Du weißt, welche Munition da drin steckt? Wenn du auf mich schießt, verbrenne ich. Der Stab verbrennt aber auch!«

»Wo ist das Problem?«, fragte Calderone spöttisch. Er warf die Pistole auf den Tisch, griff unter die Jacke und zog seine eigene Waffe. »Das hier sind normale Geschosse«, sagte er. »Neun Millimeter Parabellum. Noch Fragen?«

»Ja«, sagte Zamorra. »Woher willst du wissen, dass dieser Stab keine Imitation ist, mit der wir dich hereinlegen wollten?«

»Ich kann seine magische Kraft fühlen«, erwiderte Calderone. »Versuche nicht, mit mir zu spielen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du tatsächlich dein Leben aufs Spiel setzt für dieses Stück zauberkräftigen Holzes.«

Zamorra sah aus den Augenwinkeln, dass Cascal sich bewegte.

Ganz langsam und vorsichtig richtete er sich auf. Erst jetzt registrierte Zamorra, dass der Neger aus einer Schulterwunde stark blutete.

Hoffentlich hat Calderone meine Augenbewegung nicht mitbekommen, dachte er.

Er trat ein wenig zur Seite, in die andere Richtung, sodass Calderone den Kopf notfalls stärker drehen musste. Das konnte dann für Zamorra eine Chance sein, ihn mit dem Blaster zu paralysieren. Aber so, wie es jetzt aussah, würde Calderone bei Zamorras kleinstem Versuch, nach der Strahlwaffe an seinem Gürtel zu greifen, sofort schießen.

Eine, anderthalb Sekunden Ablenkung nur - das war es, was Zamorra brauchte.

Er bewegte sich langsam weiter.

»Bleib stehen«, verlangte Calderone. »Was soll das, Mann? Leg den Stab da auf den Tisch!«

»Ach, du hast Angst, ihn selbst zu berühren, wie?« fragte Zamorra spöttisch.

Er sah, wie Cascal hochkam - und die Pistole auf der Tischplatte bemerkte.

Mach jetzt nur keinen Scheiß, Mann!, dachte Zamorra, der wusste, wie radikal und kompromißlos Ombre gegenüber Dämonen war. Und dass Calderone zum Dämon mutierte, musste er längst begriffen haben.

»Wie ich schon sagte«, wiederholte Zamorra. »Du wirst dir den Stab schon holen müssen.«

»Du bist tot«, sagte Calderone und krümmte den Zeigefinger um den Abzug.

Im gleichen Moment tauchte Seneca in der Tür auf!

Calderone sah ihn und verriß den Schuss. Er feuerte eine zweite Kugel auf Seneca ab. Im gleichen Moment rief Zamorra: »Calderone - hier, fang auf!« Und dabei schleuderte er den Ju-Ju-Stab, der in seiner Hand bereits leicht zu zucken begonnen hatte, weil er die Nähe eines Dämons spürte.

Cascal nahm seine Pistole von der Tischplatte auf.

Calderone sah den Ju-Ju-Stab auf sich zu fliegen. Er reagierte irrsinnig schnell und ließ sich fallen.

Seneca setzte zum Sprung an.

Cascal schoss!

Aber Calderone befand sich durch seine schnelle Reaktion nicht mehr in der Schußlinie.

In der befand sich der durch die Luft fliegende Ju-Ju-Stab!

Das feurige Geschoss traf ihn, riss ihn mit sich. Der Treffer zündete. Innerhalb von Sekundenbruchteilen blühte eine Feuerblume auf, die den Stab in Brand setzte.

»Nein!«, schrie Seneca auf.

Fassungslos sah Zamorra, wie der brennende Stab zu Boden fiel. Er verwandelte sich unglaublich schnell zu Asche.

Auch Calderone schrie.

Cascal korrigierte die Schussbahn und wollte erneut abdrücken, um Calderone endgültig zu erledigen.

Aber er drückte nicht ab, weil Seneca plötzlich dazwischen war. Der Mann aus der Spiegelwelt warf sich auf den völlig entsetzten, wie gelähmt dastehenden Calderone, der seine Felle jäh davonschwimmen sah. Seinen Traum, mit dem Ju-Ju-Stab seine Macht in der Hölle zu festigen, konnte er vergessen, der platzte in diesem Moment wie eine Seifenblase.

Seneca schlug zu. Calderone krümmte sich zusammen. Senecas Hand glitt unter die Jacke seines Gegners, fand ein zusammengerolltes Stück Papier und stieß einen Triumphschrei aus. Er wirbelte herum. »Da, fang!« schrie er wie Sekunden vorher Zamorra und warf das Papier in Richtung Cascal.

Ombre schoss instinktiv.

Das nächste Pyro-Geschoss erwischte das Papier und setzte es in Brand!

Seneca lachte!

Der Vertrag verbrannte, und er war frei!

»Jetzt langt es«, knurrte Zamorra. Er hatte den Dynastie-Blaster jetzt in der Hand, auf Betäubung eingestellt. Er schoss auf Calderone, Seneca und Cascal und sah alle drei paralysiert zusammenbrechen. Erst in ein paar Stunden würden sie wieder erwachen.

Im nächsten Moment explodierte die Welt.

***

Von einem Moment zum anderen hörte der Raum - hörte das Labyrinth von Korridoren - auf zu existieren!

Zamorra fand sich, den Blaster in der Hand, in dem schmalen Durchgang zwischen den beiden Häusern wieder, direkt vor dem Rattenloch!

Neben ihm lagen Calderone, Seneca und Cascal. Alle drei paralysiert.

Auf der Straße sah Zamorra das bunte Flackern von Polizeilichtern. Der Streifenwagen rückte etwas vor, und ein Suchscheinwerfer wurde eingeschaltet, leuchtete den Durchgang blendend grell aus. Zamorra sah eine Silhouette, hörte einen Ruf. »Waffe fallen lassen, sofort!«

»Aber selbstverständlich, Grandseigneur«, sagte Zamorra und tat, wie befohlen. Zwei Cops kamen auf ihn zu, die Magnum-Revolver auf ihn gerichtet.

Zamorra, vorsichtshalber beide Hände in Schulterhöhe erhoben, wedelte warnend mit den Zeigefingern.

»Vorsicht, Officers. Bevor Sie einen Fehler machen: Nicht ich bin der Böse, sondern diese beiden. Von der Bundespolizei steckbrieflich gesucht: Rico Calderone und Ty Seneca. Der dritte, der in der Lederjacke, ist ein Freund und gehört zu den Guten.«

»Werden wir sehen. Sie kommen mit. Jack, fordere Verstärkung und einen Rettungswagen an. Verdammt noch mal…«

Eine Viertelstunde später wimmelte es von Polizisten. Calderone und Seneca wurden in einem Krankenfahrzeug abtransportiert und von der Polizei eskortiert.

»Hatten wir schon mal in ähnlicher Form bei uns in Frankreich«, murmelte Zamorra. »Da sind sie auch trotzdem entwischt. Vermutlich hatte Stygia ihre Hände im Spiel. Die Fürstin der Finsternis«, setzte er erklärend hinzu.

Brack nickte.

»Verstehe. Wir müssen also damit rechnen, dass hier immer noch nicht der Schlußstrich gezogen werden kann.«

Er hatte Zamorra und Cascal kurzerhand zu seinen Mitarbeitern erklärt, zu den Freunden, auf die er wartete, und untermauerte die Geschichte mit der Behauptung, Hinweise auf die beiden Gesuchten erhalten und seine Mitarbeiter erfolgreich darauf angesetzt zu haben.

»Sie wissen aber, dass so etwas Sache der Ordnungsbehörden ist?«, schnarrte ein geschniegelter Lieutenant, dem anzusehen war, dass er seine Nachtschicht mehr als ungern abriss. »Sie hätten das Police Departement oder auch den FBI informieren müssen, statt auf eigene Faust zu handeln.«

Brack lächelte den Weißen an.

»Es ist eine Sache des Ehrgeizes«, erwiderte er katzenfreundlich. »Diese beiden Männer haben in meiner Firma zu deren Schaden gearbeitet. Und weder das FBI noch Interpol haben es während mehrerer Monate geschafft, sie zu erwischen. Das Aufspüren und Unschädlich machen ist - cosa nostra, ›unsere Sache‹, wie die Mafia es nennen würde.«

»Tendyke Industries ist also so etwas wie die Mafia?«

»Ich rate Ihnen, in Ihrer Wortwahl sehr, sehr vorsichtig zu sein, Lieutenant«, empfahl Brack lächelnd. »Sie könnten sonst den Ärger Ihres Lebens bekommen. Vielleicht brauchen wir noch jemanden, der in einer unserer Firmen den Hof fegt - dann hätten Sie vielleicht noch eine Chance auf einen Job.«

»Sie drohen mir?«

»Hätte ich das nötig? Ich rate Ihnen nur als Freund, sich nicht selbst den Hals zu brechen. Und passen Sie gut auf Seneca und Calderone auf. Die beiden sind Ausbrecherkönige. Wars das jetzt?«

»Sie hören von uns«, knurrte der geschniegelte Lieutenant. Die Polizeitruppe rückte ab.

***

Brack hatte Professor Zamorra mit in seinen Bungalow genommen, während Cascal in ein Krankenhaus gebracht worden war, um seine Schussverletzung zu behandeln. Er konnte von Glück sagen, dass es sich um einen glatten Durchschuss handelte und die Lunge nicht verletzt worden war. Zamorra grübelte über das Geschehen nach, und er war sauer auf Ombre, der mit seinem auf Calderone gezielten Schuss den Ju-Ju-Stab zerstört hatte.

Andererseits - diese Zerstörung würde Yves selbst noch am ehesten treffen. Er war derjenige, der diese Waffe in letzter Zeit besessen und vermutlich auch benutzt hatte. Er hatte sich also im übertragenen Sinne damit ein Eigentor geschossen.

Zamorra selbst hatte den Stab so gut wie nie gebraucht. Er vermisste ihn nicht wirklich. Er bedauerte, dass diese magische Waffe und damit das Vermächtnis des Ju-Ju-Zauberers Ollam-onga zerstört worden war, aber es ließ sich nicht mehr ändern.

Die Umgebung, in welcher sie sich befunden hatten, war im gleichen Moment erloschen, als Zamorra Calderone paralysierte. Scheinbar war diese Welt also durch Calderones Magie geschaffen worden, in welcher Form auch immer. Zumindest aber hatte der sie kontrolliert. Und diese Kontrolle war zusammen mit seinem Bewusstsein erloschen.

Die Sache mit den magischen Transporten… Da hatte Zamorra das Gefühl, dass die Amulette eine Rolle spielten. Gegen die Schwarze Magie hatten sie zwar nicht gewirkt, aber da Zamorra es nicht geschafft hatte, Seneca mit in einen Teleport zu nehmen, lag der Verdacht nahe, dass es etwas mit den magischen Zauberscheiben zu tun hatte. Ty Seneca war kein Amulett-Träger…

Was jetzt aus den beiden Männern wurde, musste die nächste Zukunft zeigen. Zamorra befürchtete aber, dass sie nicht lange Gefangene bleiben würden. Calderone konnte auf die Unterstützung Stygias hoffen, und Seneca? Der fand sicher auch wieder einen Weg, zu entkommen.

Diese Geschichte, ahnte der Meister des Übersinnlichen, war noch längst nicht beendet…

Irgendwann in den frühen Morgenstunden, ehe die Müdigkeit ihn endgültig wieder einholte, rief er im Château Montagne an. Dort war es inzwischen Mittag und Nicole war wach.

»Du brauchst nicht mehr hierher zu kommen«, sagte Zamorra. »Die Sache ist erledigt. Ich komme zurück.«

»Bleib ruhig da«, erwiderte sie.

»Weshalb?«

»Wir haben einen Termin. Sehr kurzfristig. Ein Kongress in Las Vegas. Anthropologen, indianische Kulturen und Mythen… angeblich hat man uns schon vor einem halben Jahr schriftlich eingeladen, aber irgendwie muss die Einladung auf Wegen, die noch unerfindlicher sind als die der Götter und des Finanzamts, verloren gegangen sein. Eben kam der besorgte Anruf, weil unsere Bestätigung immer noch nicht erfolgt war. Ich komme nach Baton Rouge, ja?«

»Beim Blähzeh der Panzerhornschrexe«, murmelte Zamorra. »Anthropologie ist doch nun wirklich nicht mein Fach. Was soll ich bei diesem Kongress?«

»Unseren Reichtum mehren«, lockte Nicole. »Indem wir die Spielkasinos von Las Vegas heimsuchen und ausplündern. Außerdem - Siegfried und Roy mit ihrer Zaubershow… und die Boutiquen… und…«

»Vor allem die Boutiquen«, seufzte Zamorra. »Na schön. Wenn du zwischendurch noch Zeit findest, einen erschöpften Kämpfer wider das Böse ein wenig zu streicheln, komm halt rüber. Wenn ich Seneca und Calderone und eine Ratte überlebt habe, werde ich wohl auch den Kongress überleben.«

»Ratte?«

»Ratten sind gefährlich. Besonders, wenn jemand in ihnen wunderschöne junge Mädchen sieht.«

»Jetzt machst du mich neugierig«, hechelte Nicole. »Ich bin in spätestens einer Viertelstunde in Ombres Blumengarten!«

Zamorra seufzte. »Also keine Chance auszuschlafen.«

Und dabei ahnte er noch nicht, was ihn und Nicole in Las Vegas wirklich erwartete…

ENDE
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